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  I


  


  Die Einschienenbahn verlor an Geschwindigkeit, als sie die Schatten des tiefer gelegenen Geländes hinter sich ließ. Jetzt mussten sie jeden Moment die Sonne eingeholt haben, dachte Sadler. Hier wurde es so langsam dunkel, dass ein Mann mit einiger Anstrengung vor der Nacht davonlaufen konnte, wobei der Stand der Sonne über dem Horizont sich nicht veränderte. Selbst wenn er eine Rast einlegte, würde sie so widerwillig untergehen, dass noch über eine Stunde vergehen musste, bevor ihre letzten Strahlen hinter dem Horizont verschwanden und die lange Mondnacht begann.


  Mit der gleichmäßigen und gut erträglichen Geschwindigkeit von 500 Stundenkilometern war er während der Nacht durch das Land gerast, das die ersten Pioniere vor zwei Jahrhunderten der Menschheit erschlossen hatten. Abgesehen von einem gelangweilten Zugbegleiter, dessen einzige Tätigkeit darin zu bestehen schien, auf Wunsch Kaffee auszugeben, waren vier Astronomen vom Observatorium außer ihm die einzigen Insassen der Kabine. Sie hatten ihm zwar freundlich zugenickt, als er an Bord kam, aber dann hatten sie ihre Fachsimpeleien fortgesetzt und Sadler völlig ignoriert. Diese Vernachlässigung kränkte ihn ein wenig, aber dann tröstete er sich bei dem Gedanken, dass sie ihn vielleicht für einen alten Hasen hielten und nicht für einen Neuling auf seiner ersten Mondmission.


  Wegen der Innenbeleuchtung war von der dunklen Landschaft, durch die sie fast geräuschlos dahinrasten, wenig zu erkennen. »Dunkel« war natürlich nur ein relativer Begriff. Die Sonne war zwar verschwunden, aber fast im Zenit stand die Erde in ihrem ersten Viertel. Bis zur Mondmitternacht in einer Woche würde sie ständig zunehmen und dann eine gleißendhelle Scheibe sein, die man mit dem ungeschützten Auge nicht mehr betrachten konnte.


  Sadler stand von seinem Sitz auf und ging an den immer noch debattierenden Astronomen vorbei nach vorn zu dem Vorhang, der den vorderen Teil der Kabine abtrennte. Er hatte sich noch nicht daran gewöhnt, dass er nur ein Sechstel seines Normalgewichts wog, und bewegte sich mit übertriebener Vorsicht durch den schmalen Gang zwischen den Toiletten und dem kleinen Kontrollraum.


  Hier hatte er gute Sicht. Die Beobachtungsfenster waren kleiner, als ihm lieb war, was mit irgendwelchen Sicherheitsbestimmungen zusammenhing. Aber hier gab es keine Innenbeleuchtung, die seine Augen ablenkte, und er konnte den kalten Glanz dieser uralten öden Landschaft genießen.


  Kalt – ja, er konnte sich gut vorstellen, dass draußen schon Minustemperaturen von hundertdreißig Grad herrschten, obwohl die Sonne erst vor ein paar Stunden untergegangen war. Irgendetwas an dem Licht, das von den entfernten Meeren und Wolken der Erde herabfiel, ließ diesen Eindruck entstehen. Das Licht schimmerte blau und grün; arktische Strahlen, die keine Wärme abgeben konnten. Sadler fand das paradox, gingen doch diese Strahlen von einer Welt der Wärme und des Lichts aus.


  Vor der dahinrasenden Kabine führte die eine Schiene – die Pfeiler, die sie trugen standen besorgniserregend weit auseinander – nach Osten. Auch das war paradox, wie so vieles in dieser Welt. Warum konnte die Sonne nicht im Westen untergehen wie auf der Erde? Dafür musste es eine simple astronomische Erklärung geben. Welche aber? Dann dachte er daran, dass es sich um völlig willkürliche Bezeichnungen handelte, die leicht durcheinandergerieten, wenn eine neue Welt abgesteckt wurde.


  Vor ihnen stieg die Landschaft noch immer leicht an, und rechts lag ein Felshang, der die Sicht versperrte. Zur Linken – Moment, das musste Süden sein, nicht wahr? – lag in Schichten abfallendes Gelände, als hätte sich vor Milliarden Jahren die aus dem geschmolzenen Kern des Mondes aufsteigende Lava in aufeinanderfolgenden immer schwächeren Wellen verhärtet. Die Szene ließ einen frösteln. Und doch, auch auf der Erde gab es ähnlich unwirtliche Gegenden. Die Wüsten Arizonas waren genauso öde, die oberen Hänge des Everest noch menschenfeindlicher, denn sie waren ständig von eisigen Stürmen umtost.


  Und dann konnte Sadler kaum einen lauten Ausruf unterdrücken. Der Felshang rechts war wie abgeschnitten, als hätte ein riesiger Meißel ihn an dieser Stelle von der Mondoberfläche abgeschlagen. Die Sicht war nicht mehr versperrt, und er hatte freien Ausblick nach Norden. Die improvisierte Kunstfertigkeit der Natur hatte hier so atemberaubende Effekte hervorgerufen, dass man an Zufälligkeit von Zeit und Ort kaum glauben mochte.


  Glänzend und in den letzten Strahlen der verborgenen Sonne leuchtend, zogen die Gipfel des Apennin am Himmel vorüber. Sadler war von der plötzlichen Lichtexplosion wie geblendet. Er hielt sich die Hände vor die Augen und wartete eine Weile, bevor er wieder hinsehen konnte. Die Verwandlung war jetzt komplett. Die Sterne, die eben noch den Himmel füllten, waren verschwunden. Er kniff die Augen zusammen, aber er konnte sie nicht mehr sehen. Selbst die strahlende Erde war jetzt nur noch ein grünlich schimmernder Lichtfleck. Der Glanz der sonnenüberfluteten noch hundert Kilometer entfernten Berge ließ jedes andere Licht verblassen.


  Wie phantastische Flammenpyramiden schwebten die Gipfel am Himmel. Sie hatten ebenso wenig Verbindung zum Mondboden wie die Wolken, die auf der Erde über der Sonne hängen, wenn sie versinkt. Die Trennlinie zwischen Schatten und Licht war so scharf, dass die unteren Hänge ganz im Dunkel lagen und nur die flammenden Gipfel existierten. Stunden mussten noch vergehen, bevor die Berge ganz im Mondschatten verschwanden und vor der Nacht kapitulierten.


  Hinter Sadler teilte sich der Vorhang. Einer der Mitreisenden betrat den vorderen Teil der Kabine und stellte sich an das Fenster. Sadler war unschlüssig, ob er ein Gespräch anfangen sollte. Er war immer noch ein wenig gekränkt, weil man ihn so völlig ignoriert hatte. Aber die Lösung dieses Problems wurde ihm abgenommen.


  »Lohnt sich, von der Erde raufzukommen, um das zu sehen, nicht wahr?«, hörte er eine Stimme neben sich.


  »Ganz bestimmt«, erwiderte Sadler. »Aber wahrscheinlich gewöhnt man sich im Laufe der Zeit daran«, fügte er hinzu.


  Aus der Dunkelheit kam ein leises Lachen.


  »Das würde ich nicht sagen. Es gibt Dinge, an die man sich nie gewöhnt, ganz gleich wie lange man hier lebt. Gerade angekommen?«


  »Ja. Gestern Abend mit der Tycho Brahe gelandet. Habe noch nicht viel sehen können.«


  Unbewusst ahmte Sadler die abgehackte Sprechweise des anderen nach. Ob auf dem Mond wohl alle so redeten? Vielleicht wollten sie damit Luft sparen.


  »Werden Sie im Observatorium arbeiten?«


  »In gewisser Weise schon, wenn ich auch nicht zum ständigen Personal gehöre. Ich bin Wirtschaftsprüfer und soll über Ihre Arbeit eine Kostenanalyse erstellen.«


  Der andere schwieg eine Weile nachdenklich. Dann sagte er in die Stille hinein:


  »Unhöflich von mir – hätte mich vorstellen müssen. Robert Molton. Leiter der spektroskopischen Untersuchungen. Gut, dass jemand da ist, der uns bei der Einkommensteuererklärung helfen kann.«


  »Ich hatte schon gefürchtet, dass Sie das zu Sprache bringen würden«, sagte Sadler trocken. »Mein Name ist Bertram Sadler. Ich arbeite für den Rechnungshof.«


  »Hmm. Glauben Sie, wir verschwenden hier Geld?«


  »Das müssen andere entscheiden. Ich soll nur feststellen, wie Sie es ausgeben, nicht warum.«


  »Na, da werden Sie viel Spaß haben. Jeder hier kann gute Gründe anführen, warum er doppelt so viel Geld braucht, wie er bekommt. Und ich wüsste gern, wie zum Teufel Sie wissenschaftliche Forschungsprojekte mit Preisschildern versehen wollen.«


  Das hatte sich Sadler auch schon gefragt, aber er hielt es für besser, keine weiteren Erklärungen abzugeben. Man hatte ihm seine Geschichte ohne Vorbehalt abgenommen: wenn er jetzt versuchte, die Sache noch überzeugender vorzutragen, würde er sich verraten. Er konnte nicht gut lügen. Er hoffte allerdings, dass er es nach einiger Übung besser können würde.


  Was er Molton erzählt hatte, stimmte jedenfalls. Sadler wünschte nur, es wäre die ganze Wahrheit gewesen und nicht nur fünf Prozent.


  »Ich hätte gern gewusst, wie wir durch die Berge hindurchkommen«, sagte Sadler und zeigte nach vorn auf die flammenden Gipfel. »Drunterdurch oder drüberweg?«


  »Drüberweg«, sagte Molton. »Sie wirken spektakulär, aber in Wirklichkeit sind sie gar nicht so gewaltig. Warten Sie, bis Sie die Leibnitzberge oder die Oberthkette sehen. Sie sind doppelt so hoch.«


  Für den Anfang reichen diese, dachte Sadler. Die flache Kabine der Einschienenbahn glitt auf ihrer Spur in zunehmendem Anstieg durch die Schatten. In der Dunkelheit sah er verschwommen Felshänge und scharf gezackte Klippen heranrasen und nach hinten verschwinden. Wahrscheinlich war es nirgends möglich, sich so nahe dem Boden mit solcher Geschwindigkeit fortzubewegen, sagte sich Sadler. Keine Düsenmaschine hoch über den Wolken der Erde konnte je ein derartiges Gefühl reiner Geschwindigkeit vermitteln.


  Wäre es Tag gewesen, hätte Sadler erkannt, mit welcher Ingenieurskunst die Bahn über die Ausläufer des Apennin gezogen worden war. Aber die Dunkelheit verhüllte das Filigran der Brücken und die sich an den Schluchten vorbeiwindenden Kurven. Er sah nur die Gipfel, die sich rasch näherten und die immer noch magisch über der Nacht zu schweben schienen.


  Dann erschien weit im Osten ein leuchtender Bogen über dem Mondhorizont. Sie waren aus den Schatten aufgestiegen, hatten den Glanz der Berge erreicht und die Sonne selbst eingeholt. Sadler wandte sich von dem gleißenden Licht ab, das in die Kabine flutete, und zum ersten Mal konnte er den Mann neben sich deutlich erkennen.


  Doktor (vielleicht sogar Professor?) Molton war Anfang fünfzig, aber er hatte volles schwarzes Haar. Er hatte jenes auffallend hässliche Gesicht, das sofort Vertrauen einflößt. Man meinte, hier den humorvollen, weltweisen Philosophen zu erkennen, den modernen Sokrates, der über den Dingen steht, bereit zu vorurteilsfreiem Rat an alle und dennoch nicht zu erhaben, auch menschliche Kontakte zu pflegen. »Der weiche Kern unter einer rauen Schale«, musste Sadler denken und zuckte im Geiste zusammen, als er die Banalität dieser Redensart erkannte.


  Ihre Blicke trafen sich in der schweigenden gegenseitigen Einschätzung zweier Männer, die wissen, dass ihre Tätigkeit sie auch künftig zusammenführen wird. Dann lächelte Molton. Sein Gesicht war fast so zerfurcht wie die Mondlandschaft ringsum.


  »Dies muss die erste Morgendämmerung sein, die Sie auf dem Mond erleben. Wenn man es überhaupt eine Morgendämmerung nennen kann … ein Sonnenaufgang ist es auf jeden Fall. Schade, dass er nur zehn Minuten dauert – wenn wir die Berge hinter uns haben, herrscht wieder Nacht. Dann müssen wir vierzehn Tage warten, bis wir wieder die Sonne sehen.«


  »Ist es nicht ein wenig – langweilig – vierzehn Tage lang eingepfercht zu sein?«, fragte Sadler und wusste sofort, dass er sich wahrscheinlich lächerlich gemacht hatte. Aber Molton zeigte keine derartige Reaktion.


  »Sie werden sehen«, antwortete er. »Tag oder Nacht, das spielt unter dem Mondboden keine Rolle. Im Übrigen können Sie jederzeit nach draußen gehen. Beim Erdlicht kriegen einige romantische Gefühle.«


  Die Einschienenbahn hatte jetzt den Gipfel ihrer Spur erreicht. Die beiden Reisenden verstummten, als die Bergkuppen an beiden Seiten anstiegen und dann hinter ihnen versanken. Sie hatten die Grenze durchbrochen, und der Abstieg über die Hänge, die zum Mare Imbrium abfielen, verlief viel steiler. Als sie abstiegen, versank gleichzeitig die Sonne, die sie durch ihre Geschwindigkeit aus der Nacht zurückgeholt hatten. Von einem Bogen schrumpfte sie zu einem Faden, von einem Faden zu einem Lichtpunkt. Dann war sie verschwunden. Im letzten Augenblick dieses falschen Sonnenuntergangs, Sekunden bevor sie wieder in den Mondschatten eintauchten, erlebten sie einen Augenblick, dessen Zauber Sadler nie vergessen würde. Sie bewegten sich über einen Grat, den die Sonne schon verlassen hatte, aber die kaum einen Meter höher gelegene Spur der Einschienenbahn wurde noch von den letzten Strahlen erreicht. Es war, als rasten sie einen schwebenden Lichtstreifen entlang, einen Flammenfaden, den nicht menschliche Ingenieurskunst, sondern Zauberei erschaffen hatte. Dann sank die Dunkelheit herab, und der Zauber endete. Als Sadlers Augen sich an die Nacht gewöhnt hatten, tauchten auch die Sterne wieder am Himmel auf.


  »Sie haben Glück gehabt«, sagte Molton. »Ich bin die Strecke hundertmal gefahren, aber das habe ich noch nie gesehen. Gehen wir wieder in die Kabine – gleich wird ein Imbiss serviert. Hier gibt es ohnehin nichts mehr zu sehen.«


  Das, dachte Sadler, konnte kaum stimmen. Jetzt, da die Sonne untergegangen war, beherrschte das strahlende Erdlicht wieder den Himmel. Es überflutete die riesige Ebene, die von den alten Astronomen so unzutreffend das Meer des Regens getauft worden war. Verglichen mit den Bergen, die hinter ihnen lagen, war es nicht spektakulär, aber es war dennoch ein atemberaubender Anblick.


  »Ich bleibe noch ein wenig«, antwortete Sadler. »Vergessen Sie nicht, dass dies alles neu für mich ist, und ich will nichts verpassen.«


  Molton lachte freundlich. »Kann ich Ihnen nicht übelnehmen«, sagte er. »Wir betrachten die Dinge leider als selbstverständlich.«


  Die Einschienenbahn raste jetzt einen schwindelerregenden Abhang hinab. Auf der Erde wäre das Selbstmord gewesen. Die kalte, grün beschienene Ebene hob sich ihnen entgegen. Vor ihnen stieg am Horizont eine niedrige Hügelkette auf, die sich gegen die Berge hinter ihnen zwergenhaft ausnahm. Wieder fuhr der unheimlich nahe Horizont dieser kleinen Welt auf sie zu. Sie befanden sich wieder in Höhe des »Meeresspiegels« …


  Sadler folgte Molton in die Kabine, wo der Steward für die kleine Reisegesellschaft gerade die Tabletts auftrug.


  »Haben Sie immer so wenige Passagiere?«, fragte Sadler. »Das scheint mir nicht sehr ökonomisch zu sein.«


  »Kommt darauf an, was Sie unter ökonomisch verstehen«, erwiderte Molton. »Manches hier wird sich in Ihren Bilanzen ein wenig seltsam ausnehmen. Für dieses Fahrzeug entstehen keine besonders hohen Betriebskosten. Das Gerät hält ewig. Kein Rost, keine Korrosionsschäden. Die Kabinen werden nur alle paar Jahre gewartet.«


  Das hatte Sadler allerdings nicht bedacht. Er musste noch eine Menge lernen und für manche Dinge wahrscheinlich reichlich Lehrgeld zahlen.


  Das Essen war undefinierbar, aber es schmeckte gut. Wie alle Nahrung auf dem Mond stammte wohl auch diese Mahlzeit von den hydroponischen Farmen, deren unter Druck stehende Gewächshäuser sich in Äquatornähe über viele Quadratkilometer hinzogen. Das Fleisch war natürlich synthetisch. Es hätte Rindfleisch sein können, aber Sadler wusste zufällig, dass die einzige Kuh auf dem Mond luxuriös im Hipparchos-Zoo lebte. Derlei nutzlose Informationen hielt sein Verstand auf diabolische Weise beharrlich fest und weigerte sich ebenso beharrlich, sich ihrer wieder zu entledigen.


  Vielleicht hatte die Mahlzeit die anderen Astronomen ein wenig günstiger gestimmt, denn sie waren sehr freundlich, als Molton Sadler mit ihnen bekanntmachte. Sie verzichteten sogar eine Weile auf ihre Fachsimpeleien. Es war aber klar, dass sie seinen Auftrag mit einigem Entsetzen zur Kenntnis nahmen. Sadler sah geradezu, wie sie sich alle Gedanken über ihre Etats machten und sich überlegten, welche Argumente sie notfalls vorbringen könnten. Er zweifelte zu keiner Sekunde daran, dass sie alle höchst überzeugende Geschichten erzählen würden. Und wenn er versuchte, sie festzunageln, würden sie versuchen, ihn mit irgendwelchem wissenschaftlichem Kauderwelsch zu blenden. Das kannte er alles schon, nur die Umstände waren diesmal ganz anders.


  Die Reise neigte sich ihrem Ende zu, und in wenig mehr als einer Stunde mussten sie das Observatorium erreichen. Die 600-Kilometer-Trasse durch das Mare Imbrium verlief geradeaus und ohne Steigungen. Es gab nur noch einen kleinen Umweg nach Osten, durch den die von riesigen Felshängen eingefasste Archimedesebene umgangen wurde. Sadler nahm in aller Ruhe Platz, holte seine detaillierten Anweisungen aus der Tasche und beschäftigte sich damit. Er faltete den Organisationsplan auseinander, der fast den ganzen Tisch bedeckte. Er war je nach den verschiedenen Abteilungen des Observatoriums in mehreren Farben gedruckt, und Sadler betrachtete ihn mit Widerwillen. Er dachte daran, dass man den Urmenschen einst als Tier definiert hatte, das Werkzeuge herstellt. Sehr oft hatte er das Gefühl, dass man den modernen Menschen am besten als Tier bezeichnen sollte, das Papier verschwendet.


  Unter den Kästchen »Direktor« und »Stellvertretender Direktor« gab es eine Dreiteilung: VERWALTUNG, TECHNISCHE DIENSTE und OBSERVATORIUM. Sadler suchte Dr. Molton und fand ihn unter OBSERVATORIUM. Er war dem wissenschaftlichen Leiter unterstellt und führte eine kurze Namensliste mit der Überschrift »Spektroskopie« an. Offenbar hatte er sechs Assistenten. Mit zwei von ihnen – Jamieson und Wheeler – war Sadler soeben bekanntgemacht worden. Er stellte fest, dass der vierte Mitreisende in der Kabine eigentlich gar kein Wissenschaftler war. Er hatte ein Kästchen für sich und unterstand nur dem Direktor. Sadler musste vermuten, dass der Sekretär Wagnall einen nicht ganz unwichtigen Posten bekleidete und dass es sich wahrscheinlich lohnte, seine Bekanntschaft zu pflegen.


  Er hatte den Organisationsplan schon eine halbe Stunde lang studiert und sich mit allen Einzelheiten beschäftigt, als jemand das Radio einschaltete. Sadler hatte nichts gegen die leise Musik, die bis in den letzten Winkel der Kabine zu hören war. Seine Konzentrationsfähigkeit hätte wesentlich schlimmeren Bedingungen standgehalten. Die Musik verstummte. Es gab eine kurze Pause und die sechs Pieptöne der Zeitansage. Eine verbindliche Stimme fing an zu sprechen:


  »Hier ist die Erde, Kanal zwei, Interplanetarischer Rundfunk. Beim letzten Ton des Zeitzeichens war es einundzwanzig Uhr mitteleuropäischer Zeit. Sie hören Nachrichten.«


  Es gab nicht die geringste Störung. Die Worte kamen so deutlich, als handle es sich um einen örtlichen Sender. Aber Sadler hatte das Antennensystem auf dem Dach der Kabine gesehen und wusste, dass es sich um eine Direktübertragung handelte. Die Worte, die er hörte, waren vor anderthalb Sekunden auf der Erde gesprochen worden, und während er sie hörte, waren sie schon auf dem Weg zu fernen Welten. Es gab Menschen, die sie erst Minuten später hören würden – vielleicht sogar Stunden später, falls die Schiffe der Föderation, die jenseits des Saturns standen, den Sender eingeschaltet hatten. Und die Stimme würde noch viel tiefer ins All hinausdringen, weit über die Grenzen des von Menschen erforschten Raumes hinweg, um dann schwächer zu werden, bis sie irgendwo auf dem Weg nach Alpha Centauri von der ständigen Radiostrahlung der Sterne überdeckt wurde.


  »Sie hören Nachrichten. Wie aus Den Haag verlautet, wurde die Konferenz über die Erschließung der Planeten ohne Ergebnis abgebrochen. Die Delegierten der Föderation werden morgen die Erde verlassen. Das Büro des Präsidenten gab folgende Erklärung ab …«


  Das alles kam für Sadler nicht unerwartet. Dennoch stellt sich immer wieder ein Gefühl der Entmutigung ein, wenn lange gehegte Befürchtungen sich als nur allzu begründet erweisen. Er schaute zu den Mitreisenden hinüber. Wussten sie um den Ernst der Situation?


  Sie wussten. Wagnall, der Sekretär, hatte das Kinn in die Hände gestützt und schaute finster vor sich hin. Molton lehnte sich mit geschlossenen Augen in seinem Sitz zurück. Jamieson und Wheeler starrten auf den Tisch und hörten konzentriert zu. Ja, sie hatten begriffen. Ihre Arbeit in dieser Abgeschiedenheit hatte sie nicht isoliert. Sie nahmen immer noch regen Anteil an den brennenden Problemen der Menschheit.


  Die unpersönliche Stimme nannte einen ganzen Katalog von Beschuldigungen und Gegenbeschuldigungen, von durch diplomatische Sprache kaum verhüllten Drohungen, und die unmenschliche Kälte der Mondnacht schien durch die Wände in die Kabine zu dringen. Es war schwer, der bitteren Wahrheit ins Auge zu sehen, und Millionen von Menschen würden sich immer noch ihren Illusionen hingeben. Sie würden die Achseln zucken und mit erzwungener Heiterkeit sagen: »Keine Angst – es wird schon nichts passieren.«


  Davon war Sadler nicht überzeugt. Während er jetzt in diesem kleinen hell erleuchteten Zylinder saß, der über das Regenmeer nach Norden raste, wusste er, dass die Menschheit zum ersten Mal seit zweihundert Jahren einen Krieg fürchten musste.


  II


  


  Wenn es Krieg gab, überlegte Sadler, würde er nicht durch gezielte Politik, sondern durch tragische Umstände herbeigeführt werden. Die harten Tatsachen, die die Erde in Konflikt mit ihren Exkolonien gebracht hatten, kamen ihm manchmal wie ein schlechter Scherz der Natur vor.


  Schon bevor er diese ungeliebte und unerwartete Aufgabe übernahm, war sich Sadler über die wesentlichen Tatsachen klar gewesen, die zu der gegenwärtigen Krise geführt hatten. Diese Krise hatte sich seit über einer Generation abgezeichnet und war aus der besonderen Situation des Planeten Erde entstanden.


  Die menschliche Rasse wurde in eine Welt hineingeboren, die im Sonnensystem einzigartig ist. Sie besitzt einen Rohstoffreichtum, den man nirgendwo sonst findet. Diese Laune des Schicksals hatte die menschliche Technologie außerordentlich beflügelt, aber als der Mensch zu den Planeten aufbrach, stellte er zu seiner Überraschung und Enttäuschung fest, dass er hinsichtlich seiner dringendsten Bedürfnisse immer noch auf seine Heimatwelt angewiesen war.


  Von allen Planeten hat die Erde die größte Dichte. Nur die Venus kommt ihr darin nahe. Aber die Venus hat keinen Satelliten, und das Erde-Mond-System bildet eine Doppelwelt, wie man sie unter den Planeten sonst nicht findet. Ihre Entstehungsweise ist noch nicht geklärt, aber so viel weiß man: Als die Erde schmolz, umkreiste der Mond sie in einem Bruchteil der heutigen Entfernung und verursachte in der noch formbaren Oberfläche des Planeten gewaltige Veränderungen.


  Als Ergebnis dieser Verschiebungen ist die Erdkruste reich an Schwermetallen – viel reicher als die Kruste aller anderen Planeten. Diese bergen ihren Reichtum tief im Kern, unerreichbar und durch Druck und Temperaturen vor dem Zugriff des Menschen geschützt. Im Zuge der Ausdehnung der menschlichen Zivilisation von der Erde weg in den Raum hinaus, mussten die schwindenden Rohstoffreserven des Mutterplaneten mehr und mehr in Anspruch genommen werden.


  Die leichten Elemente gab es auf den anderen Planeten in unbegrenzten Mengen, aber so wichtige Metalle wie Quecksilber, Blei, Uran, Platin, Thorium und Wolfram waren kaum zu gewinnen. Für viele dieser Metalle gab es keinen Ersatz. Obwohl man sich zweihundert Jahre lang darum bemüht hatte, war es noch nicht möglich, sie in Mengen synthetisch herzustellen. Ohne sie aber wäre die moderne Technologie am Ende.


  Es war eine unglückliche Situation, und sie war besonders ärgerlich für die unabhängigen Republiken auf dem Mars, der Venus und den größeren Satelliten, die sich zur Föderation zusammengeschlossen hatten. Sie blieben auf die Erde angewiesen und waren außerstande, bis an die Grenzen des Sonnensystems vorzustoßen. Sie hatten zwar die Asteroiden und Monde untersucht, aber wenig mehr gefunden als wertloses Gestein und Eis. Jedes Gramm von einem Dutzend Metallen, die für sie wertvoller waren als Gold, mussten sie beim Mutterplaneten erbetteln.


  Das allein wäre nicht so schlimm gewesen, hätte die Erde nicht in den zweihundert Jahren seit Beginn der Raumfahrt ihren Kindern gegenüber eine immer größere Missgunst entwickelt. Es ist die alte Geschichte, und das klassische Beispiel dafür ist vielleicht die Entwicklung des Verhältnisses zwischen England und seinen amerikanischen Kolonien. Zwar stimmt es, dass die Geschichte sich nicht wiederholt, aber historische Situationen kehren wieder. Die Männer, die die Erde beherrschten, waren viel intelligenter als Georg III., aber dennoch fingen sie an, genauso zu reagieren wie dieser unglückliche Monarch.


  Es gab natürlich auf beiden Seiten gute Gründe; die gibt es immer. Die Erde war müde und ausgelaugt. Sie hatte ihre fähigsten Leute zu den Sternen geschickt. Sie sah, dass ihr die Macht entglitt und wusste, dass sie die Zukunft schon verloren hatte. Sollte sie diesen Prozess noch dadurch beschleunigen, dass sie den Rivalen die erforderlichen Werkzeuge zur Verfügung stellte?


  Die Föderation andererseits blickte mit einer Art liebevoller Verachtung auf die Welt zurück, der sie entstammt. Sie hatte einige der hervorragendsten Geister, die Kühnsten und Besten, die die Menschheit zu bieten hatte, auf den Mars, die Venus und die Satelliten der Riesenplaneten gelockt. Hier lag die neue Grenze. Von hier aus konnte man die Sterne erobern. Es war die größte Herausforderung, der sich die Menschheit je gestellt hatte, und ihr war nur mit höchstem wissenschaftlichem Können und unbeugsamer Entschlossenheit zu begegnen. Dergleichen Tugenden waren auf der Erde nicht mehr erforderlich. Die Tatsache, dass man das auf der Erde genau wusste, trug nicht gerade zur Entspannung der Lage bei.


  Dies alles mochte zu Zwietracht und interplanetarischen verbalen Angriffen führen, nie jedoch hätte es offene Gewalt zur Folge gehabt. Dazu bedurfte es noch irgendeines zusätzlichen Faktors, eines letzten Funkens, der eine Explosion auslösen würde, die das ganze Sonnensystem erschütterte.


  Und jetzt hatte der Funke gezündet. Die Welt wusste es noch nicht, und vor kurzen sechs Monaten war auch Sadler noch ahnungslos gewesen. Central Intelligence, die Schattenorganisation, der er widerwillig angehörte, hatte Tag und Nacht daran gearbeitet, den Schaden zu neutralisieren. Eine mathematische Schrift mit dem Titel »Eine quantitative Theorie über die Entstehung der Oberflächenstruktur des Mondes« schien kaum geeignet, einen Krieg auszulösen – allerdings hatte eine ähnlich theoretische Schrift von einem gewissen Albert Einstein einst einen beendet.


  Die Abhandlung war vor etwa zwei Jahren von Professor Roland Phillips geschrieben worden, einem friedlichen Kosmologen in Oxford, der sich wirklich nicht für die Politik interessierte. Er hatte die Schrift der Königlichen Astronomischen Gesellschaft vorgelegt, und es war ein wenig schwierig, ihm zu erklären, warum die Veröffentlichung sich verzögerte. Unglücklicherweise – und das bereitete der Central Intelligence große Sorgen – hatte Professor Phillips ganz unbefangen Kopien an seine Kollegen auf Mars und Venus geschickt. Man hatte verzweifelt versucht, sie abzufangen, allerdings vergebens. Mittlerweile musste auch die Föderation erkannt haben, dass der Mond keine so arme Welt war, wie man zweihundert Jahre lang geglaubt hatte.


  Dieses einmal durchgesickerte Wissen war nicht wieder zurückzuholen, aber es gab, was den Mond betraf, noch andere Tatsachen, die man der Föderation unbedingt vorenthalten musste. Dennoch hatte sie von ihnen Kenntnis erhalten. Irgendwie gelangten Informationen von der Erde zum Mond und von dort zu den Planeten. Es musste eine undichte Stelle geben.


  Wenn es im Haus eine undichte Stelle gibt, holt man den Klempner, dachte Sadler. Aber was fängt man mit einer undichten Stelle an, die man nicht sieht – und die irgendwo sein kann in einer Welt von der Größe Afrikas?


  Er wusste immer noch sehr wenig über Möglichkeiten, Umfang und Methoden der Central Intelligence – und er bedauerte immer noch, wenn es auch sinnlos war, dass sein Privatleben so völlig durcheinandergeraten war. Von seiner Ausbildung her war er genau das, als was er sich ausgegeben hatte, nämlich Wirtschaftsprüfer. Vor sechs Monaten hatte man ihn zu einem Gespräch gebeten. Er kannte die Gründe nicht und würde sie wohl auch nie erfahren. Jedenfalls hatte man ihm einen nicht näher bezeichneten Job angeboten. Er hatte sofort freiwillig zugesagt; allerdings hatte man ihm zu verstehen gegeben, dass eine Ablehnung sehr unklug wäre. Seitdem hatte er fast die ganze Zeit unter Hypnose gestanden, war mit allen erdenklichen Informationen vollgepumpt worden und hatte in einem abgelegenen Winkel Kanadas ein klösterliches Leben geführt. (Er glaubte wenigstens, dass es Kanada war, aber es hätte auch Grönland oder Sibirien sein können.) Und jetzt war er hier auf dem Mond, eine unbedeutende Figur im interplanetarischen Schachspiel. Er würde froh sein, wenn er diese frustrierende Erfahrung hinter sich hatte. Er konnte nicht verstehen, wie jemand freiwillig Geheimagent werden konnte. Ständig zu einer ausgesprochen unzivilisierten Verhaltensweise gezwungen zu sein, konnte höchstens sehr unreife und unausgeglichene Individuen befriedigen.


  Die Sache hatte natürlich auch ihre Vorteile. Normalerweise hätte er niemals die Chance gehabt, zum Mond zu reisen, und die Erfahrungen, die er hier sammeln konnte, würden sich auf lange Sicht vorteilhaft für ihn auswirken. Sadler versuchte immer, in längeren Zeiträumen zu denken, besonders wenn die Gegenwart ihn so deprimierte, wie es jetzt der Fall war. Und die Situation war nicht nur für ihn persönlich, sondern auch auf interplanetarischer Ebene tatsächlich deprimierend.


  Die Sicherheit der Erde war von höchster Wichtigkeit, aber ein einzelner Mann war damit völlig überfordert. Gegen alle Vernunft belasteten ihn die kleinen Alltagssorgen mehr als die Unwägbarkeiten planetarischer Politik. Einem kosmischen Beobachter wäre es vielleicht seltsam vorgekommen, dass Sadlers größte Sorge einem einzigen Menschen galt. Er fragte sich, ob Jeanette ihm je verzeihen würde, dass er an ihrem Hochzeitstag nicht bei ihr war. Wenigstens würde sie erwarten, dass er sie anrief, aber genau das durfte er nicht wagen. Für seine Frau und seine Freunde hielt er sich noch auf der Erde auf. Man konnte vom Mond aus nicht mit der Erde sprechen, ohne seinen Aufenthaltsort preiszugeben. Die Zeitverzögerung von zweieinhalb Sekunden würde ihn sofort verraten.


  Die Leute von der Central Intelligence brachten manches zustande, aber sie konnten keine Radiowellen beschleunigen. Sie konnten sein Geschenk zum Hochzeitstag rechtzeitig abliefern, wie sie es versprochen hatten – aber sie konnten Jeanette nicht sagen, wann er wieder zu Hause sein würde.


  Und sie konnten die Tatsache nicht aus der Welt schaffen, dass er im Namen der Sicherheit seine Frau belügen musste, um seinen Aufenthaltsort geheim zu halten.


  III


  


  Als Conrad Wheeler die Bänder verglichen hatte, stand er auf und ging einige Male im Raum auf und ab. An seinen Bewegungen war zu erkennen, dass er noch nicht sehr lange auf dem Mond sein konnte. Er arbeitete erst seit sechs Monaten im Observatorium und überkompensierte immer noch die geringere Schwerkraft, unter der er hier leben musste. Seine Bewegungen hatten etwas Ruckartiges, das in seltsamem Gegensatz zu dem geschmeidigen, fast zeitlupenhaften Gang seiner Kollegen stand. Teils lag das aber auch an seinem Temperament, seinem Mangel an Disziplin und an seiner Unfähigkeit, richtig zu reagieren.


  Er hatte sich gelegentlich geirrt, aber diesmal bestand nicht der geringste Zweifel. Die Tatsachen waren nicht zu bestreiten, die Berechnungen reine Routine – das Resultat furchterregend. Weit draußen in den Tiefen des Raums war mit unvorstellbarer Gewalt ein Stern explodiert. Wheeler starrte auf die Zahlen, die er notiert hatte, überprüfte sie zum zehnten Mal und griff zum Hörer.


  Sid Jamieson war über die Störung nicht sehr erfreut. »Ist es wirklich so wichtig?«, fragte er. »Ich bin gerade in der Dunkelkammer. Ich erledige was für den alten Molton. Auf jeden Fall muss ich warten, bis die Platten fertig sind.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Vielleicht fünf Minuten, aber ich habe noch mehr zu tun.«


  »Ich glaube, es ist wirklich wichtig. Ich bin oben bei den Instrumenten, Abteilung fünf.«


  Jamieson wischte sich noch die Entwicklerflüssigkeit von den Händen, als er den Raum betrat. Selbst nach mehr als 300 Jahren hatten sich gewisse Aspekte der Fotografie nicht im Geringsten geändert. Wheeler, der glaubte, dass man jedes Problem mit Elektronik lösen könne, betrachtete viele Aktivitäten seines älteren Kollegen als Relikte aus dem Zeitalter der Alchimie.


  »Nun?«, sagte Jamieson, der wie üblich nicht viele Worte machte.


  Wheeler zeigte auf das Lochband, das er vor sich auf dem Tisch liegen hatte.


  »Ich habe routinemäßig den Größenintegrator überprüft. Er hat etwas gefunden.«


  »Das tut er immer«, schnaubte Jamieson. »Immer wenn im Observatorium jemand niest, glaubt er, er hat einen neuen Planeten entdeckt.«


  Jamiesons Skepsis hatte gute Gründe. Der Integrator war ein kompliziertes Gerät, das sich leicht täuschen ließ, und viele Astronomen meinten, es mache mehr Ärger, als es wert sei. Aber es war eines der Lieblingsprojekte des Direktors. Also konnte man das Ding höchstens unter einer neuen Verwaltung abschaffen. Maclaurin hatte das Instrument vor Jahren selbst erfunden, als er noch Zeit hatte, sich mit praktischer Astronomie zu beschäftigen. Als automatischer Himmelswächter wartete es jahrelang geduldig, bis ein neuer Stern – eine Nova – aufflammte. Dann lenkte es durch ein Klingelsignal die Aufmerksamkeit des Personals darauf.


  »Da liegt die Aufzeichnung«, sagte Wheeler, »falls du mir nicht glaubst.«


  Jamieson ließ das Band durch den Konverter laufen, kopierte die Werte und stellte eine schnelle Berechnung an. Wheeler lächelte zufrieden, als er sah, wie der andere erstaunt den Mund aufriss.


  »Dreizehn Größenklassen in vierundzwanzig Stunden! Enorm!«


  »Ich habe dreizehn Komma vier gerechnet, aber das ist genau genug. Was mich betrifft, handelt es sich um eine Supernova. Und sie ist nicht weit entfernt.«


  Nachdenklich schweigend sahen die beiden Astronomen einander an. Dann meinte Jamieson:


  »Das ist zu schön, um wahr zu sein. Wir dürfen mit niemandem darüber reden, bis wir ganz sicher sind. Zuerst brauchen wir das Spektrum des Sterns. Bis dahin betrachten wir ihn als gewöhnliche Nova.«


  In Wheelers Augen trat ein verträumter Ausdruck.


  »Wann hatten wir die letzte Supernova in unserer Galaxis?«


  »Das war Tychos Stern – nein, der war es nicht – es gab ein wenig später noch eine, etwa um 1600.«


  »Jedenfalls ist es schon lange her. Dies dürfte mein Verhältnis zum Direktor ein wenig verbessern.«


  »Vielleicht«, sagte Jamieson trocken. »Dazu braucht man mindestens eine Supernova. Ich werde den Spektrografen vorbereiten, während du deinen Bericht schreibst. Wir dürfen nicht egoistisch sein. Die anderen Observatorien werden mitmischen wollen.« Er betrachtete den Integrator, der wieder geduldig den Himmel absuchte. »Ich denke, du hast dich bezahlt gemacht«, fügte er hinzu, »selbst wenn du nie mehr etwas anderes findest als die Navigationslichter von Raumschiffen.«


  Als Sadler eine Stunde später im Gemeinschaftsraum die Neuigkeit erfuhr, fand er sie nicht sonderlich erregend. Er war zu sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt und mit der vielen Arbeit, die ihn erwartete, um sich für Routineabläufe im Observatorium zu interessieren, selbst als er begriff, um was es sich handelte. Wagnall, der Sekretär, gab ihm aber sehr schnell zu verstehen, dass es sich um alles andere als eine Routineangelegenheit handelte.


  »Dies müssen Sie in Ihrer Bilanz berücksichtigen«, sagte er fröhlich. »Es ist die bedeutendste astronomische Entdeckung seit Jahren. Kommen Sie mit nach oben.«


  Sadler ließ den bissigen Leitartikel in der Time Interplanetary fallen, den er mit wachsender Verärgerung gelesen hatte. Das Magazin segelte mit dieser verträumten Trägheit zu Boden, an die er sich noch nicht gewöhnt hatte. Er stand auf und folgte Wagnall zum Fahrstuhl.


  Am Wohntrakt, an der Verwaltung und an den Versorgungs- und Transporteinheiten vorbei fuhren sie nach oben und erreichten eine der kleinen Beobachtungskuppeln. Die Plastikblase hatte einen Durchmesser von knapp zehn Metern, und die Plane, die sie gegen den Mondtag abschirmte, war zurückgezogen. Wagnall schaltete die Innenbeleuchtung aus, und sie schauten zu den Sternen und der zunehmenden Erde hinauf. Sadler war schon einige Male hier oben gewesen. Es gab kein besseres Mittel gegen geistige Ermüdung.


  Zweihundertfünfzig Meter weiter war das größte je von Menschen gebaute Teleskop auf eine Stelle am südlichen Himmel gerichtet. Sadler wusste, dass es keine Sterne betrachtete, die seine Augen sehen konnten – nicht einmal Sterne, die zu diesem Universum gehörten. Wahrscheinlich erforschte es die Grenzen des Raumes, Milliarden Lichtjahre entfernt.


  Dann drehte es sich völlig unerwartet in nördliche Richtung. Wagnall lachte leise.


  »Eine Menge Leute werden sich die Haare raufen«, sagte er. »Wir haben das Programm unterbrochen, um die Kanone auf Nova Draconis zu richten. Wir wollen sehen, ob wir sie finden.«


  Er schaute auf eine Zeichnung, die er in der Hand hielt, und suchte eine Weile. Auch Sadler sah nach Norden, konnte aber nichts Ungewöhnliches feststellen. Für ihn sahen alle Sterne gleich aus. Dann folgte er Wagnalls Anweisungen und orientierte sich am Großen Bären und am Polarstern. Nun erkannte auch er den schwach leuchtenden Stern tief unten am nördlichen Himmel. Der Anblick war nicht sehr beeindruckend, selbst wenn man bedachte, dass ihn ein paar Tage vorher nur die größten Teleskope hätten finden können und dass er in wenigen Stunden die hunderttausendfache Leuchtkraft erlangt hatte.


  Vielleicht spürte Wagnall seine Enttäuschung.


  »Er sieht jetzt vielleicht noch nicht so großartig aus«, verteidigte er sich, »aber er wächst noch. Mit Glück werden wir in ein oder zwei Tagen wirklich etwas sehen.«


  Mondtage oder Erdentage?, fragte sich Sadler. Es war ziemlich verwirrend, wie so vieles hier. Alle Uhren liefen nach einem Vierundzwanzig-Stunden-System und zeigten Mittlere Greenwich-Zeit. Das hatte einen kleinen Vorteil. Man brauchte nur zur Erde zu schauen, um einen einigermaßen verlässlichen Zeitvergleich zu haben. Andererseits hatte der Wechsel von Tag und Nacht auf dem Mond mit der tatsächlichen Uhrzeit nichts zu tun. Die Sonne mochte sich irgendwo unter oder über dem Horizont befinden, wenn die Uhren Mittag anzeigten.


  Sadler wandte den Blick von Norden zum Observatorium zurück. Er hatte immer angenommen – ohne darüber nachzudenken – dass ein Observatorium aus einer Reihe von riesigen Kuppeln bestehen müsse. Er hatte außer Acht gelassen, dass es auf dem Mond kein Wetter gab, so dass es sich erübrigte, die Instrumente gegen Witterungseinflüsse abzuschirmen. Die Tausend-Zentimeter-Reflektoren und ihre kleineren Pendants standen nackt und ungeschützt im Vakuum des Raums. Nur ihre empfindlichen Herren und Meister blieben in der Wärme und in der Atemluft der unter dem Boden begrabenen Stadt.


  Der Horizont war nach allen Richtungen hin fast flach. Obwohl das Observatorium mitten in der von Felswänden umgebenen Plato-Ebene lag, war der Felsring hinter der Mondkrümmung versteckt. Der Ausblick war öde und trostlos. Es gab keinen einzigen Hügel, der die Szenerie vielleicht ein wenig interessanter gestaltet hätte. Nur eine staubige weite Fläche mit vereinzelten kleinen Kratern – und die von Menschen gebauten Wunderwerke, mit denen sie den Sternen ihre Geheimnisse entreißen wollten.


  Als sie gingen, schaute Sadler noch einmal zu Draco hinauf, aber er hatte schon vergessen, welchen der schwach leuchtenden Zirkumpolarsterne er hatte sehen wollen. »Warum eigentlich«, fragte er Wagnall so taktvoll wie möglich – denn er wollte dessen Gefühle nicht verletzen – »ist dieser Stern so wichtig?«


  Wagnall schaute zuerst ungläubig drein, dann gequält, zuletzt verständnisvoll.


  »Nun«, sagte er, »Sterne sind wie Menschen. Wenn sie sich gut benehmen, fallen sie nicht weiter auf. Auch von ihnen können wir lernen, aber wir lernen mehr von den Sternen, die verrückt spielen.«


  »Tun das die Sterne oft?«, fragte Sadler.


  »Jedes Jahr explodieren allein in unserer Galaxis etwa hundert – aber das sind nur gewöhnliche Novae. In ihrer hellsten Phase erreichen sie die hunderttausendfache Leuchtkraft der Sonne. Eine Supernova ist sehr viel seltener und eine viel aufregendere Sache. Wir kennen die Ursache noch nicht, aber wenn ein Stern zur Supernova wird, kann er einige Milliarden Mal so hell werden wie die Sonne. Er kann sogar so hell werden wie alle anderen Sterne der Galaxis zusammen.«


  Sadler dachte eine Weile darüber nach. Dieser Gedanke war wirklich geeignet, einen Menschen verstummen zu lassen.


  »Das Wichtigste dabei ist«, fuhr Wagnall eifrig fort, »dass so etwas seit der Erfindung des Teleskops nicht mehr passiert ist. Die letzte Supernova in unserer Galaxis gab es vor 600 Jahren. In anderen Galaxien hat es viele gegeben, aber sie waren zu weit entfernt, als dass man sie genauer hätte studieren können. Diese hier haben wir sozusagen direkt vor der Haustür. Das wird sich schon in wenigen Tagen deutlich zeigen. Schon in ein paar Stunden wird sie heller leuchten als alles andere am Himmel außer der Sonne und der Erde.«


  »Und was hoffen Sie daraus zu lernen?«


  »Die Explosion einer Supernova ist das gewaltigste Ereignis, das in der Natur vorkommt. Wir werden das Verhalten der Materie unter Bedingungen studieren können, mit denen verglichen das Zentrum einer atomaren Explosion sich wie absolute Windstille ausnimmt. Sie mögen zu den Leuten gehören, die immer nach dem praktischen Nutzen schreien, aber Sie müssen doch zugeben, dass es höchst interessant wäre zu erfahren, warum ein Stern explodiert. Schließlich könnte sich eines Tages auch unsere Sonne dazu entschließen.«


  »Und in einem solchen Fall«, gab Sadler zurück, »möchte ich es wirklich nicht im Voraus wissen. Ich frage mich, ob diese Nova bei ihrer Explosion vielleicht Planeten zerstört hat.«


  »Das können wir nicht feststellen. Aber es dürfte ziemlich oft geschehen, denn einer von zehn Sternen hat Planeten.«


  Ein beklemmender Gedanke. Jeden Augenblick konnte irgendwo im Universum ein ganzes Sonnensystem mit seinen seltsam bevölkerten Welten und Zivilisationen in einen kosmischen Feuerofen geschleudert werden. Das Leben ist ein schwaches und zerbrechliches Phänomen, ständig in der Schwebe zwischen tödlicher Kälte und ebenso tödlicher Glut.


  Aber der Mensch begnügte sich nicht mit den Risiken der Natur. Er war eifrig damit beschäftigt, seinen eigenen Scheiterhaufen zu errichten.


  


  Denselben Gedanken hatte auch Dr. Molton gehabt, aber er hatte ihm, anders als Sadler, einen erfreulicheren entgegenzusetzen. Nova Draconis war über 2000 Lichtjahre entfernt. Der Blitz der Detonation raste schon seit Christi Geburt durch das All. In dieser Zeit musste er Millionen von Sonnensystemen durcheilt und die Bewohner Tausender von Welten aufgeschreckt haben. Genau in diesem Moment musste es im Umkreis von 4000 Lichtjahren andere Astronomen geben, die mit ähnlichen Instrumenten wie seinen die Strahlen dieser sterbenden Sonne auffingen, während sie zu den Grenzen des Universums hin immer schwächer wurden. Und noch seltsamer war der Gedanke, dass unendlich viel weiter entfernte Beobachter, so weit entfernt, dass sie unsere ganze Galaxis nur als schwachen Lichtfleck wahrnahmen, in einigen hundert Millionen Jahren feststellen würden, dass unser Universum für einen Augenblick seine Helligkeit verdoppelt hatte …


  Dr. Molton stand in dem gedämpft beleuchteten Raum, der ihm als Labor und Werkstatt diente, an der Kontrollkonsole. Früher hatte sich die Kammer wenig von den anderen Zellen unterschieden, aus denen das Observatorium bestand, aber ihr Bewohner hatte ihr doch eine persönliche Note gegeben. In einer Ecke stand eine Vase mit künstlichen Blumen, die unpassend, aber dennoch angenehm wirkten. Dies war Moltons einzige Marotte, und niemand nahm sie ihm übel. Da die Mondvegetation wenig Schmückendes hergab, war er auf Erzeugnisse aus Wachs und Draht angewiesen, die man in Central City mit großer Sorgfalt für ihn hergestellt hatte. Er variierte das Arrangement mit solchem Geschick, dass es jeden Tag aus anderen Blumen zu bestehen schien.


  Manchmal machte Wheeler sich über sein Hobby lustig und behauptete, es sei ein Beweis dafür, dass er Heimweh nach der Erde habe. Tatsächlich war es schon über drei Jahre her, dass Dr. Molton seine australische Heimat besucht hatte, aber er schien es mit seinem nächsten Besuch nicht eilig zu haben. Die Arbeit hier, pflegte er zu sagen, reiche für hundert Menschenleben. Er wolle mit seinem Urlaub noch warten und dann einen längeren nehmen.


  Die Blumen standen zwischen den Aktenschränken mit den Tausenden von Spektogrammen, die Molton bei seinen Forschungsarbeiten erstellt hatte. Er betonte immer, dass er als Astronom kein Theoretiker sei. Er beobachtete nur und überließ die Auswertung seiner Aufzeichnungen anderen. Manchmal protestierten die Mathematiker empört und behaupteten, kein Stern könne ein solches Spektrum haben. Dann überprüfte Molton seine Unterlagen, fand keinen Fehler und sagte: »Macht mir keine Vorwürfe. Beschwert euch bei Mutter Natur.«


  Der übrige Raum war mit Geräten vollgestellt, mit denen Laien nichts anzufangen gewusst hätten und die selbst den einen oder anderen Astronomen verblüfften. Die meisten hatte Molton selbst gebaut oder wenigstens entworfen, um sie dann von seinen Assistenten herstellen zu lassen. Während der letzten zweihundert Jahre hatte jeder praktische Astronom Elektriker, Ingenieur und Physiker zugleich sein müssen – und, da die Kosten für die Geräte ständig stiegen, auch noch sein eigener PR-Mann.


  Die elektronischen Befehle liefen durch die Kabel, als Molton Rektaszension und Deklination einstellte. Hoch über ihm drehte sich das große Teleskop wie ein riesiges Geschütz nach Norden. Der gewaltige Spiegel unten im Rohr konnte über eine Million Mal so viel Licht auffangen wie das menschliche Auge. Gleichzeitig bündelte er das Licht mit äußerster Präzision zu einem einzigen Strahl. Dieser wie durch ein Periskop von Spiegel zu Spiegel reflektierte Strahl erreichte jetzt Dr. Molton.


  Hätte er direkt in den Strahl geschaut, hätte der bloße Glanz von Nova Draconis ihn geblendet – und seine Augen hätten, im Gegensatz zu den Instrumenten, praktisch nichts registriert. Er schaltete das elektronische Spektrometer ein. Geduldig und genau würde er das Spektrum von Nova Draconis erforschen, vom Gelb über das Grün und Blau zum Violett und Ultraviolett, das vom menschlichen Auge nicht mehr wahrgenommen werden kann. Dabei würde das Instrument die Intensität jeder Spektrallinie auf Band aufzeichnen und so ein unanfechtbares Protokoll erstellen, auf das sich die Astronomen auch in tausend Jahren noch stützen konnten.


  Es klopfte, und Jamieson trat ein. Er hatte ein paar noch feuchte fotografische Platten mitgebracht.


  »Diese letzten Aufnahmen sind hervorragend!«, rief er triumphierend. »Sie zeigen, wie sich die Gashülle um die Nova ausdehnt. Und die Geschwindigkeit entspricht Ihren Doppier-Verschiebungen.«


  »Das will ich auch hoffen«, brummte Molton. »Schauen wir sie uns an.«


  Er studierte die Platten, während das Surren der Elektromotoren im Hintergrund anzeigte, dass das Spektrometer seine automatische Suche fortsetzte. Es waren natürlich Negative, aber, wie alle Astronomen, war er daran gewöhnt und konnte die Aufnahmen genauso leicht deuten wie Positivabzüge.


  Die kleine Scheibe in der Mitte war Nova Draconis. Sie hatte sich wegen der Überbelichtung durch die Emulsion gebrannt. Um sie herum, mit bloßem Auge kaum zu erkennen, lag ein schmaler Ring. Molton wusste, dass dieser Ring sich immer weiter in den Raum hinaus ausdehnen würde, bis er sich endlich auflöste. Es sah so klein und unbedeutend aus, dass der Verstand kaum fassen konnte, um was es sich in Wirklichkeit handelte.


  Sie schauten in die Vergangenheit zurück und sahen eine Katastrophe, die sich vor 2000 Jahren ereignet hatte. Sie sahen eine Flammenhülle, die so heiß war, dass sie noch nicht auf Weißglut abgekühlt war, und diese Hülle hatte der Stern mit einer Geschwindigkeit von Millionen von Stundenkilometern in den Raum hinausgeschossen. Diese sich ausdehnende Feuerwand hätte den größten Planeten verschlungen, ohne im Geringsten an Geschwindigkeit zu verlieren. Aber von der Erde aus war sie nur ein schwach leuchtender, gerade noch sichtbarer Ring.


  »Ich frage mich«, sagte Jamieson leise, »ob wir jemals erfahren werden, warum ein Stern sich so verhält.«


  »Wenn ich im Radio die Nachrichten höre«, erwiderte Molton, »denke ich manchmal, dass es ganz gut wäre, wenn es uns passierte. Feuer sterilisiert gut.«


  Jamieson war ganz offensichtlich schockiert. Dies sah Molton gar nicht ähnlich, hinter dessen schroffer Art sich tiefe menschliche Wärme verbarg.


  »Das können Sie doch nicht ernst meinen!«, protestierte er.


  »Nun, vielleicht nicht. Wir haben in den letzten Millionen Jahren ja einige Fortschritte gemacht, und ein Astronom sollte wohl mehr Geduld haben. Aber sehen Sie sich die Katastrophe an, in die wir womöglich hineinschliddern – haben Sie sich noch nie überlegt, wie das alles enden soll?«


  Er hatte so bewegt und mit solcher Leidenschaft gesprochen, dass Jamieson staunte und tief besorgt war. So hatte sich Molton noch nie aus der Reserve locken lassen. Er hatte immer den Eindruck gemacht, dass ihn nichts außerhalb seines Fachgebiets ernsthaft interessierte. Jamieson wusste, dass er das momentane Nachlassen einer eisernen Selbstbeherrschung erlebt hatte. Moltons Worte hatten in seinen Gedanken etwas angerührt, und er wehrte sich gegen den Schock dieser Erkenntnis.


  Eine kleine Ewigkeit starrten die beiden Wissenschaftler einander an, taxierten sich, dachten nach und versuchten den Abgrund zu überbrücken, der zwischen jedem Menschen und seinem Nächsten liegt. Mit einem schrillen Summen zeigte das Spektrometer an, dass es seine Aufgabe beendet hatte. Die Spannung löste sich; der Alltag hatte sie wieder. Und so ging ein Augenblick vorüber, der sich zu unkalkulierbaren Konsequenzen hätte auswachsen können.


  IV


  


  Sadler hatte nicht erwartet, dass man ihm ein eigenes Büro zur Verfügung stellen würde; er hatte allenfalls auf einen Schreibtisch in irgendeiner Ecke des Verwaltungstrakts gehofft, und genau den hatte er bekommen. Aber es störte ihn nicht; er war darauf bedacht, möglichst wenig Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Er verbrachte ohnehin nur einen geringen Teil seiner Zeit am Schreibtisch. Seine Berichte schrieb er in der Abgeschiedenheit seines Wohnquartiers – einer winzigen Kabine, die gerade groß genug war, dass er keine Anfälle von Klaustrophobie bekam. Von diesen Kabinen gab es im Wohntrakt Hunderte.


  Es hatte einige Tage gedauert, bis er sich an dieses völlig künstliche Leben gewöhnt hatte. Hier im Herzen des Mondes existierte die Zeit nicht. Die gewaltigen Temperaturunterschiede zwischen Mondtag und Mondnacht drangen nur einen oder zwei Meter in die Felsen ein. Die täglich wiederkehrenden Hitze- und Kältewellen erreichten diese Tiefe nicht. Nur die Uhren der Menschen tickten ihre Sekunden und Minuten, und alle vierundzwanzig Stunden verdunkelte sich die Beleuchtung in den Korridoren, um Nacht vorzutäuschen. Aber auch dann schlief das Observatorium nicht. Ganz gleich wie spät es war, irgendjemand hatte immer Dienst. Die Astronomen arbeiteten natürlich – sehr zum Missvergnügen ihrer Ehefrauen, wenn die nicht selbst Astronominnen waren – schon immer zu ungewöhnlichen Zeiten. Für sie bedeutete der Lebensrhythmus auf dem Mond keine zusätzliche Härte. Wer sich beschwerte, waren die Ingenieure, die rund um die Uhr die Luft- und Energieversorgung sicherstellen und das Nachrichtennetz und die verschiedenen anderen technischen Einrichtungen des Observatoriums warten mussten.


  Im Ganzen, fand Sadler, hatte das Verwaltungspersonal es am besten. Es spielte keine Rolle, ob die Verwaltung, die Vergnügungseinrichtungen oder die Läden acht von vierundzwanzig Stunden geschlossen waren, wenn nur die Krankenstation und die Küche ihren Betrieb aufrechterhielten.


  Sadler hatte versucht, sich mit niemandem anzulegen, und bisher war es ihm einigermaßen gelungen. Außer dem Direktor – der sich auf der Erde aufhielt – hatte er alle leitenden Leute kennengelernt, und die Hälfte des übrigen Observatoriumspersonals kannte er vom Sehen. Er hatte die Absicht, sich gewissenhaft eine Abteilung nach der anderen vorzunehmen, bis er alles kannte, was hier von Wichtigkeit war. Anschließend wollte er einige Tage nachdenken. Es gab Aufgaben, die sich trotz ihrer Dringlichkeit nicht überstürzt lösen ließen.


  Dringlichkeit – ja, das war sein Hauptproblem. Gelegentlich hatte man ihm, wenn auch nicht unfreundlich, zu verstehen gegeben, dass er zu einer höchst ungelegenen Zeit ins Observatorium gekommen sei. Die wachsende politische Spannung hatte in der kleinen Gemeinschaft Nervosität erzeugt, und die Stimmung war nicht immer gut. Zwar hatte das Auftauchen von Nova Draconis die Lage ein wenig verbessert, denn wer kümmerte sich schon um solche Nebensächlichkeiten wie Politik, solange dieses flammende Phänomen am Himmel stand? Und natürlich hatte sowieso keiner Lust, sich um Bilanzen zu kümmern, und das konnte Sadler ihnen kaum übelnehmen.


  Fast die gesamte Zeit, die seine Nachforschungen ihm übrig ließen, verbrachte er im Gemeinschaftsraum, wo das dienstfreie Personal sich entspannen konnte. Hier hatte das gesellige Leben des Observatoriums seinen Mittelpunkt, und hier hatte er eine ideale Gelegenheit, die Leute zu studieren, die zum Nutzen der Wissenschaft dieses Exil gewählt hatten – oder auch wegen der überhöhten Gehälter, die gezahlt werden mussten, um weniger aufopferungsvolle Individuen auf den Mond zu locken.


  Sadler war kein Freund seichter Gespräche, und er war eher an Tatsachen und Zahlen interessiert als an Menschen, aber er wusste, dass er diese Gelegenheit nutzen musste. Was diesen Punkt betraf, hatte er sogar ganz spezifische Anweisungen erhalten, obwohl man sich für seinen Geschmack reichlich zynisch ausgedrückt hatte. Andererseits war nicht zu leugnen, dass die menschliche Natur in allen Schichten und auf allen Planeten ziemlich gleich ist. Die nützlichsten Informationen hatte Sadler dadurch erhalten, dass er sich ganz einfach in Hörweite der Bar aufstellte …


  Der Gemeinschaftsraum war mit viel Geschick und Geschmack eingerichtet. Die sich ständig ändernden riesigen Panoramafotos an den Wänden ließen einen fast vergessen, dass dieser große Raum in Wirklichkeit tief unten in der Mondkruste lag. Als Laune des Architekten gab es ein offenes Feuer, in dem ständig sehr echt aussehende Holzscheite brannten, ohne zu Asche zu verglühen. Sadler war ganz fasziniert, denn auf der Erde hatte er so etwas noch nie gesehen.


  Er hatte sich mittlerweile durch gescheite Teilnahme an Spielen und an der allgemeinen Unterhaltung genügend ausgewiesen und man hatte ihn als vollwertigen Belegschaftsangehörigen akzeptiert. Man hatte ihm sogar manchen örtlichen Klatsch anvertraut. Abgesehen davon, dass die Leute hier von deutlich überlegener Intelligenz waren, bot das Observatorium ein verkleinertes Abbild der Verhältnisse auf der Erde. Mit Ausnahme von Mord (und das war wahrscheinlich nur eine Frage der Zeit) ereignete sich hier irgendwo und in irgendeiner Form alles, was sich auch innerhalb der irdischen Gesellschaft ereignete. Es gab wenige Dinge, die Sadler noch überraschen konnten, und diese Tatsache gehörte gewiss nicht dazu. Es war nur zu erwarten, dass alle sechs Mädchen vom Computerpersonal nach mehrwöchigem Aufenthalt unter Männern einen Ruf erworben hatten, den man mindestens als angeknackst bezeichnen durfte. Es war auch nicht besonders bemerkenswert, dass der Chefingenieur mit dem Assistenten des Verwaltungsleiters kein Wort redete oder dass Professor X den Doktor Y für einen Verrückten hielt, den man entmündigen lassen müsse, oder dass Mr. Z in dem Ruch stand, ständig beim Canasta zu betrügen. Alle diese Dinge betrafen Sadler nicht direkt, aber er hörte sie sich mit Interesse an. Sie bewiesen nur, dass das Observatorium eine einzige große Familie war.


  Sadler überlegte gerade, welcher Witzbold quer über die wohlgeformte Dame auf der Titelseite der Triplanet News vom letzten Monat NICHT AUS DEM ZIMMER ENTFERNEN geschrieben hatte, als Wheeler hereinstürmte.


  »Was ist denn jetzt los?«, fragte Sadler. »Wieder eine Nova entdeckt? Oder wollen Sie sich nur irgendwo ausweinen?«


  Er vermutete, dass eher das Letztere der Fall war und dass er selbst, in Ermangelung eines geeigneteren Objekts, würde herhalten müssen. Inzwischen kannte er Wheeler recht gut. Der junge Astronom mochte einer der jüngsten unter den Wissenschaftlern sein, gewiss aber war er der bemerkenswerteste. Sein sarkastischer Witz, sein fehlender Respekt vor höherer Autorität, sein Vertrauen in das eigene Können und seine allgemeine Streitlust hinderten ihn daran, sein Licht unter den Scheffel zu stellen. Aber selbst die Leute, die Wheeler nicht mochten, hatten Sadler erzählt, dass der Junge ein brillanter Wissenschaftler sei und noch weit kommen würde. Im Augenblick hatte er den Vorrat an Wohlwollen noch nicht aufgebraucht, den ihm die Entdeckung von Nova Draconis eingetragen hatte, eine Entdeckung, die allein ausreichte, ihm bis an das Ende seiner Karriere einen Ruf zu sichern.


  »Ich suche Wackelschwanz. Er ist nicht in seinem Büro, und ich will mich beschweren.«


  »Sekretär Wagnall«, sagte Sadler und legte so viel Tadel wie möglich in diese Namenskorrektur, »ist vor einer halben Stunde zur Hydroponik hinübergegangen. Und, falls mein Kommentar Sie interessiert: Ist es nicht ungewöhnlich, dass Sie sich beschweren wollen anstatt selbst Anlass für eine Beschwerde zu sein?«


  Wheeler grinste breit, was ihn auf entwaffnende Art unglaublich jungenhaft aussehen ließ.


  »Ich fürchte Sie haben recht, und ich weiß auch, dass dies über den Dienstweg laufen muss – aber es ist ziemlich eilig. Ich konnte ein paar Stunden nicht arbeiten, weil irgendein Idiot ohne Genehmigung gelandet ist.«


  Sadler überlegte rasch. Dann wusste er, was Wheeler meinte. Dieser Teil des Mondes war Sperrzone: Kein Schiff durfte die nördliche Hemisphäre überfliegen, ohne vorher das Observatorium zu verständigen. Die hellen Strahlen der Ionenantriebe konnten von den großen Teleskopen aufgefangen werden und bei den fotografischen Arbeiten zu Belichtungsstörungen führen. Außerdem konnten empfindliche Instrumente beeinträchtigt werden.


  »Könnte es sich nicht um einen Notfall handeln?«, fragte Sadler. »Tut mir leid, dass Sie bei der Arbeit gestört wurden, aber das Schiff könnte in Schwierigkeiten sein.«


  Daran hatte Wheeler offensichtlich überhaupt nicht gedacht, und seine Wut legte sich sofort. Unschlüssig und hilflos sah er Sadler an. Dieser ließ seine Illustrierte fallen und stand auf.


  »Sollten wir nicht zur Kommunikationszentrale gehen?«, schlug er vor. »Die müssten doch wissen, was los ist. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mitkomme?«


  Sadler legte großen Wert auf Höflichkeit und vergaß keinen Augenblick, dass er hier nur geduldet war. Außerdem war es immer gut, die Leute glauben zu lassen, sie täten einem einen Gefallen.


  Wheeler sprang sofort auf den Vorschlag an und marschierte zur Kommunikationszentrale, als sei das Ganze seine Idee gewesen. Das Fernmeldebüro war ein großer, makellos sauberer Raum im obersten Stockwerk des Observatoriums, nur wenige Meter unter der Mondoberfläche. Hier befand sich die automatische Telefonvermittlung, das zentrale Nervensystem des Observatoriums, und hier standen die Monitore und Sender, die diesen fernen Vorposten der Wissenschaft mit der Erde verbanden. Hier herrschte der diensthabende Fernmeldeoffizier, der gelegentlich Besucher mit einem großen Schild abzuschrecken versuchte: ABSOLUT KEIN ZUGANG FÜR UNBEFUGTE.


  »Damit sind wir nicht gemeint«, sagte Wheeler und öffnete die Tür. Ein noch größeres Schild strafte ihn Lügen: SIE SIND GEMEINT. Wheeler ließ sich nicht entmutigen. Er grinste Sadler an und sagte: »Alle Räume, die wirklich niemand betreten darf, sind ständig verschlossen.« Dennoch stieß er die nächste Tür nicht auf, sondern klopfte. Er wartete, bis eine gelangweilte Stimme »Herein« rief.


  Der DFO, der gerade das Funksprechgerät eines Raumanzugs auseinandernahm, schien über die Unterbrechung ganz froh zu sein. Er setzte sich sofort mit der Erde in Verbindung, um sich bei der Flugkontrolle zu erkundigen, was ein Schiff im Mare Imbrium zu suchen hat, ohne das Observatorium zu informieren. Während sie auf die Antwort warteten, ging Sadler zwischen den Instrumenten auf und ab.


  Es war erstaunlich, wie viel Apparaturen erforderlich waren, nur um mit der Erde zu sprechen oder zwischen Mond und Erde Bilder zu übermitteln. Sadler wusste, wie gern Techniker ihre Arbeit erklären, wenn jemand echtes Interesse zeigt. Deshalb stellte er einige Fragen und versuchte, sich die Antworten zu merken. Er war froh, dass sich diesmal niemand überlegte, ob er besondere Motive habe und nur herausfinden wolle, ob man die Arbeit auch für das halbe Geld schaffen könnte. Hier wurde er als interessierter und neugieriger Zuhörer akzeptiert. Außerdem stellte er fast nur Fragen, die keine finanzielle Bedeutung haben konnten.


  Gleich nachdem der DFO seine kurze Führung beendet hatte, kam die Antwort von der Erde über den automatischen Drucker:


  


  AUSSERPLANMÄSSIGER FLUG. REGIERUNGSAUFTRAG. KEINE BENACHRICHTIGUNG VERANLASST. WEITERE LANDUNGEN VORGESEHEN. ETWAIGE UNGELEGENHEITEN WERDEN BEDAUERT.


  


  Wheeler starrte auf die Worte, als traute er seinen Augen nicht. Bis jetzt war der Himmel über dem Observatorium sakrosankt gewesen. Kein Abt, der eine Schändung seines Klosters erlebt, hätte empörter sein können.


  »Sie wollen das auch in Zukunft tun!«, fauchte er. »Und was wird aus unserem Programm?«


  »Werden Sie doch erwachsen, Con«, sagte der Fernmeldeoffizier nachsichtig. »Hören Sie denn keine Nachrichten? Oder haben Sie dazu keine Zeit, weil Sie dauend Ihre Nova betrachten müssen? Diese Botschaft kann nur eins bedeuten. Draußen im Mare geht etwas Geheimes vor sich. Sie dürfen dreimal raten.«


  »Ich weiß«, sagte Wheeler. »Wieder eine dieser Geheimexpeditionen, die nach Schwermetallen suchen und hoffen, dass ihnen die Föderation nicht auf die Schliche kommt. Das ist alles so verdammt kindisch.«


  »Wie kommen Sie denn auf ein solche Erklärung?«, fragte Sadler scharf.


  »Das geht doch schon seit Jahren so. In jeder Bar in der Stadt hören Sie die neuesten Gerüchte darüber.«


  Sadler war noch nicht »in der Stadt« gewesen – wie man einen Besuch in Central City nannte – aber er war überzeugt, dass Wheelers Erklärung stimmte. Sie klang sehr plausibel, besonders angesichts der gegenwärtigen Situation.


  »Ich denke, wir sollten versuchen, das Beste daraus zu machen«, sagte der DFO und fiel wieder über sein Sprechfunkgerät her. »Außerdem haben wir einen Trost. All dies spielt sich weiter südlich ab – es ist von Draco aus gesehen die andere Seite des Himmels. Sie werden also bei Ihrer wichtigsten Arbeit eigentlich nicht gestört, nicht wahr?«


  »Mag sein«, gab Wheeler widerwillig zu. Einen Augenblick war er ganz niedergeschlagen. Nicht etwa, weil die Behinderung seiner Arbeit entfiel – weit gefehlt. Aber er hatte sich auf einen Streit gefreut. Die Chance war vorüber, und das war schon eine herbe Enttäuschung.


  


  Man brauchte nichts von den Sternen zu verstehen, um jetzt Nova Draconis zu erkennen. Nächst der zunehmenden Erde war sie das bei Weitem hellste Objekt am Himmel. Selbst Venus, die der Sonne nach Osten folgte, war blass, verglichen mit diesem arroganten Neuling, der schon einen deutlichen Schatten warf und an Helligkeit noch zunahm.


  Unten auf der Erde war Nova Draconis auch am Tage deutlich zu sehen, wie man aus Radiomeldungen erfahren hatte. Für kurze Zeit hatte sie die Politik aus den Schlagzeilen verdrängt, aber jetzt machte sich der Druck der Ereignisse wieder bemerkbar. Der Mensch ertrug es nicht lange, an die Ewigkeit zu denken, und die Föderation war nicht Lichtjahrhunderte, sondern nur Lichtminuten entfernt.


  V


  


  Es gab immer noch Leute, die glaubten, dass der Mensch glücklicher wäre, wenn er seinen Planeten nicht verlassen hätte – aber es war zu spät, daran noch etwas zu ändern. Allerdings wäre er nicht der Mensch gewesen, der er nun einmal war, hätte er nicht die Erde verlassen. Die Unrast, die ihn durch seine eigene Welt getrieben, ihn ins Meer hinabtauchen und in den Himmel aufsteigen lassen hatte, wäre nicht geschwunden, solange ihm aus den Tiefen des Raums der Mond und die Planeten winkten.


  Die Kolonisierung des Mondes war ein langer, schmerzhafter, manchmal tragischer, immer aber enorm teurer Prozess gewesen. Noch zwei Jahrhunderte nach den ersten Landungen war der riesige Erdsatellit zum größten Teil unerforscht. Natürlich hatte man alle Einzelheiten in den Karten verzeichnet, aber mehr als die Hälfte der zerklüfteten Kugel war noch nie aus der Nähe inspiziert worden.


  Central City und die übrigen Anlagen, die man unter solchen Schwierigkeiten errichtet hatte, waren Inseln des Lebens in einer riesigen Wildnis, Oasen in einer Wüste des Schweigens, in der grelles Licht oder schwärzeste Dunkelheit herrschten. Manche zweifelten, ob sich die Anstrengungen, die hier zum Überleben nötig waren, gelohnt hatten, da die Kolonisierung von Mars und Venus ganz andere Möglichkeiten bot. Aber trotz aller Probleme konnte die Menschheit auf den Mond nicht verzichten. Es war ihr erster Brückenkopf im Raum gewesen, und immer noch diente er ihnen als Schlüssel zu den Planeten. Die Schiffe, die zu den fernen Welten flogen, nahmen hier ihre gesamte Antriebsmasse auf. Sie füllten ihre Tanks mit dem feinen Staub, den die Ionenraketen später in elektrifizierten Strahlen ausspuckten. Weil der Staub auf dem Mond zu bekommen war, brauchte man ihn nicht durch das enorme Schwerefeld der Erde zu transportieren, und dadurch war es möglich gewesen, die Kosten für Raumflüge auf ein Zehntel zu reduzieren. Ohne den Mond als Versorgungsbasis wäre es nie zu kostengünstigen Raumflügen gekommen.


  Außerdem hatte sich der Mond, wie die Astronomen und Physiker vorausgesagt hatten, vom wissenschaftlichen Standpunkt als höchst wertvoll erwiesen. Endlich von der einengenden Erdatmosphäre befreit, hatte die Astronomie gewaltige Fortschritte gemacht; es gab tatsächlich kaum einen Wissenschaftszweig, der aus den Mondlaboratorien nicht Nutzen gezogen hätte. Wie borniert die Politiker auf der Erde auch sein mochten, eine Lektion hatten sie gut gelernt: Wissenschaftliche Forschung war für die Zivilisation lebenswichtig; sie war die einzige Investition, die garantiert bis in alle Ewigkeit Profit abwerfen würde …


  Langsam und nach vielen zum Teil dramatischen Rückschlägen hatte der Mensch herausgefunden, wie man auf dem Mond existieren, leben und schließlich sogar gut leben kann. Er hatte völlig neue Vakuumtechniken erfunden, Bautechniken, die die geringe Schwerkraft berücksichtigten, neue Systeme der Luft- und Temperaturkontrolle. Er hatte die Zwillingsdämonen Mondtag und Mondnacht besiegt, aber er musste dennoch ständig vor ihnen auf der Hut sein. Die glühende Hitze konnte dazu führen, dass Kuppeln sich ausdehnten und Gebäude Risse bekamen; die wütende Kälte konnte Metallstrukturen zerreißen, die nicht eigens dafür konstruiert waren, Schrumpfungsgrade aufzufangen, wie man sie auf der Erde nicht kannte. Aber alle diese Probleme hatte man schließlich gelöst.


  Alle neuen und ehrgeizigen Unternehmungen erscheinen aus der Ferne schwieriger und gefährlicher. Das traf auch auf den Mond zu. Probleme, die vor der Landung auf dem Erdtrabanten unüberwindbar schienen, gehörten inzwischen zur Folklore. Schwierigkeiten, von denen die ersten Forscher sich entmutigen ließen, waren längst vergessen. Wo Menschen sich früher zu Fuß durchgekämpft hatten, fuhren heute Touristen von der Erde in Luxuskabinen.


  In mancher Hinsicht hatten die Bedingungen auf dem Mond den Invasoren sogar eher geholfen, als sie behindert. Zum Beispiel ergab sich da die Frage der Mondatmosphäre. Auf der Erde hätte man sie als ausreichendes Vakuum bezeichnet, und sie hätte keinen messbaren Einfluss auf astronomische Beobachtungen gehabt. Als höchst wirksame Abschirmung gegen Meteore reichte sie dennoch aus. Die Erdatmosphäre stoppt die meisten Meteore, bevor sie sich der Erdoberfläche auch nur auf hundert Kilometer nähern. Sie werden also durch Luftschichten aufgehalten, die nicht dichter sind als die um den Mond herum. Die unsichtbare Meteorabschirmung des Mondes ist sogar noch wirksamer als die der Erde, da sie sich dank der geringen Mondschwerkraft viel weiter in den Raum hinaus erstreckt.


  Die Existenz von Pflanzenleben war vielleicht die erstaunlichste Entdeckung der ersten Forscher. Die eigenartigen Veränderungen von Licht und Schatten in Kratern wie Aristarchus und Eratosthenes hatten schon lange vermuten lassen, dass es auf dem Mond irgendwelche Formen einer Vegetation geben müsse, aber es war schwer zu verstehen, wie sie unter diesen extremen Bedingungen überleben konnte. Man nahm an, dass hier vielleicht einige primitive Moose oder Flechten existierten und war sehr interessiert zu erfahren, wie sie diese Existenz durchhielten.


  Diese Vermutung war völlig falsch. Ein wenig Nachdenken hätte zu der Überlegung geführt, dass Pflanzen auf dem Mond durchaus nicht primitiv sein würden, sondern hochspezialisierte und extrem entwickelte Lebewesen sein müssten, um den grausamen Umweltbedingungen zu trotzen. Primitive Pflanzen könnten genauso wenig auf dem Mond existieren wie primitive Menschen.


  Die häufigsten Pflanzen auf dem Mond waren fleischig und oft von rundem Wuchs, ähnlich wie Kakteen. Ihre feste Haut verhinderte einen zu hohen Flüssigkeitsverlust, und hier und da hatten sie transparente »Fenster«, die das Sonnenlicht einließen. Diese erstaunliche Improvisation stand nicht einzig da, wenn das vielleicht auch manchen überrascht. Völlig unabhängig hat sie sich auch bei verschiedenen Wüstenpflanzen in Afrika entwickelt, die ebenfalls das Problem hatten, das Sonnenlicht aufzufangen, ohne Wasser zu verlieren.


  Eine ganz besondere Einrichtung bei den Mondpflanzen war allerdings der komplizierte Mechanismus, mit dem sie Luft auffingen. Er bestand aus einem verzwickten System von Klappen und Ventilen, wie man es ähnlich auch bei gewissen Meerestieren findet, die Wasser durch ihren Körper pumpen. Das System wirkt wie eine Art Kompressor. Die Pflanzen waren geduldig; sie warteten jahrelang an den tiefen Spalten, die gelegentlich schwache Wolken Kohlenstoff oder Schwefeldioxyd aus dem Innern des Mondes ausstießen. Dann fingen die Klappen an, wild zu arbeiten, und die seltsamen Pflanzen sogen jedes vorbeischwebende Molekül in ihre Poren ein, bevor der flüchtige Mondnebel sich in dem Fast-Vakuum verlor, das die ganze Atmosphäre darstellte, die dem Mond geblieben war.


  So war die seltsame Welt beschaffen, die jetzt für einige Tausend Menschen Heimat war. Trotz ihrer Rauheit liebten sie diese Welt und dachten nicht daran, zur Erde zurückzukehren, wo das Leben leicht war und deshalb auch wenig Spielraum für Unternehmungsgeist und Initiative bot. Obwohl sie durch wirtschaftliche Beziehungen mit der Erde verbunden war, hatte die Mondkolonie eigentlich mehr Gemeinsamkeiten mit den Planeten der Föderation. Auf Mars, Venus, Merkur und den Jupitersatelliten lieferten die Menschen als Pioniere der Natur einen Kampf, der ähnlich verlief wie der auf dem Mond bereits gewonnene. Der Mars war schon völlig erobert; er war die einzige Welt außerhalb der Erde, wo ein Mensch sich im Freien bewegen konnte, ohne künstliche Hilfen zu benutzen. Auf der Venus war der Sieg schon abzusehen, und eine Landfläche von der dreifachen Größe der Erdoberfläche würde der Lohn sein. Woanders gab es nur vereinzelte Stationen: der glühende Merkur und die eisigen äußeren Welten waren eine Herausforderung für künftige Generationen.


  Das glaubte man jedenfalls auf der Erde. Aber die Föderation konnte nicht warten, und Professor Phillips hatte in aller Unschuld erreicht, dass ihr die Geduld jetzt riss. Es war nicht das erste Mal, dass eine wissenschaftliche Abhandlung den Lauf der Geschichte veränderte, und es würde nicht das letzte Mal sein.


  Sadler hatte das Papier mit den mathematischen Formeln, das den ganzen Ärger ausgelöst hatte, nie gesehen, aber er wusste, was man aus den Berechnungen schließen konnte. Man hatte ihm in den sechs Monaten, die man von seinem Leben abgezweigt hatte, vieles beigebracht. Einiges hatte er zusammen mit sechs anderen Männern, deren Namen er nicht kannte, in einem kleinen kahlen Klassenzimmer gelernt, aber sehr viel Wissen hatte man ihm im Trancezustand der Hypnose eingetrichtert. Eines Tages würde man ihm dieses Wissen mit einer ähnlichen Technik vielleicht wieder nehmen.


  Die Oberfläche des Mondes, hatte man Sadler gesagt, besteht aus zwei deutlich verschiedenen Landschaftsformen – den dunklen Gebieten der sogenannten Meere und den hellen Regionen, die gewöhnlich höher liegen und viel gebirgiger sind. In diesen hellen Gebieten liegen die zahllosen Mondkrater, die aussehen, als hätten Äonen vulkanischer Wut sie in die Kruste gesprengt und gerissen. Im Gegensatz dazu sind die Meere flach und relativ eben. Auch in ihnen liegen gelegentlich Krater und viele Löcher und Spalten, aber sie sind unvergleichlich regelmäßiger gestaltet als das zerklüftete Hochland.


  Sie sind vermutlich viel später entstanden als die Gebirge und Kraterketten aus der feurigen Frühzeit des Mondes. Lange nachdem die älteren Formationen erstarrt waren, muss die Kruste an einigen Stellen wieder aufgeschmolzen sein, um dann die dunklen flachen Ebenen zu bilden, die man heute die Meere nennt. In ihnen liegen die Überreste vieler alter Krater und Berge, die wie Wachs zerschmolzen wurden, und ihre Küsten sind von halb zerstörten Felshängen gesäumt und von ringförmigen kleineren Ebenen, die gerade noch der Vernichtung entgangen waren.


  Das Problem, das die Wissenschaftler lange beschäftigt hatte und das von Professor Phillips gelöst wurde, war dies: Warum brach die innere Hitze des Mondes nur an den Stellen aus, wo jetzt die Meere liegen, und ließ das ältere Hochland unberührt?


  Die innere Hitze eines Planeten entsteht durch Radioaktivität. Daraus schloss Professor Phillips, dass sich unter den Meeren reiche Lager von Uran und seinen Begleitelementen befinden. Die Gezeitenbewegungen im flüssigen Mondinnern mussten diese örtlichen Konzentrationen herbeiführt haben, und die von Tausenden von Jahren radioaktiver Strahlung erzeugte Hitze hatte weit oben die Oberfläche geschmolzen und die Meere entstehen lassen.


  Zweihundert Jahre lang hatten sich Menschen mit allen erdenklichen Messgeräten über die Mondoberfläche bewegt. Sie hatten das Mondinnere durch künstlich erzeugte Erdbeben erzittern lassen; sie hatten es mit magnetischen und elektrischen Feldern sondiert. Dank dieser Experimente hatte Professor Phillips für seine Theorie eine gesunde mathematische Basis.


  Unter den Meeren lagerten riesige Mengen Uran. Uran war nicht mehr von der entscheidenden Bedeutung wie im zwanzigsten und einundzwanzigsten Jahrhundert, denn die alten Spaltungsreaktoren waren längst Wasserstoffreaktoren gewichen. Aber wo es Uran gab, musste es auch die anderen Schwermetalle geben.


  Professor Phillips war überzeugt, dass es für seine Theorie keine praktische Anwendung gab. Alle diese Lager, das hatte er ausführlich dargelegt, befänden sich in solchen Tiefen, dass ein Abbau nicht in Frage kam. Sie befanden sich in Tiefen von mindestens hundert Kilometern – und dort unten herrschte ein so starker Druck, dass der Aggregatzustand der Metalle flüssig sein musste, und kein Schacht und kein Bohrloch würde auch nur für kurze Zeit offen bleiben.


  Das war bedauerlich. Professor Phillips war zu dem Schluss gekommen, dass diese begehrenswerten Schätze für immer dem Zugriff der Menschen entzogen bleiben würden, die sie so dringend benötigten.


  Eine für einen Wissenschaftler recht eigenartige Überzeugung, fand Sadler. Eines Tages würde Professor Phillips eine gewaltige Überraschung erleben.


  VI


  


  Sadler lag in seiner Koje und versuchte, sich auf die vergangene Woche zu konzentrieren. Schwer zu glauben, dass er erst vor acht Tagen von der Erde gekommen war, aber die Kalenderuhr an der Wand bestätigte die Aufzeichnungen in seinem Tagebuch. Und wenn er diesen beiden Zeugen nicht glaubte, brauchte er bloß zu einer der Beobachtungskuppeln hinaufzugehen. Reglos würde die Erde über ihm am Himmel stehen, und er würde feststellen, dass sie im Begriff war abzunehmen. Als er auf dem Mond ankam, hatte sie im ersten Viertel gestanden.


  Über dem Mare Imbrium war Mitternacht. Morgendämmerung und Sonnenuntergang waren gleich weit entfernt, aber die Mondlandschaft lag in strahlendem Licht. Nova Draconis forderte mit ihrem Glanz schon die Erde heraus. Sie war schon heller als jeder andere Stern der Geschichte. Selbst Sadler, der astronomische Vorgänge zu entlegen und unpersönlich fand, als dass sie seine Emotionen berührten, ging manchmal nach »oben«, um den Eindringling am nördlichen Himmel zu beobachten. Betrachtete er hier den Scheiterhaufen von Welten, die älter und klüger waren als die Erde? Es war seltsam, dass ein so furchterregendes Ereignis ausgerechnet zu einer Zeit stattfand, da die Menschheit eine Krise erlebte. Das konnte natürlich nur Zufall sein. Nova Draconis war ein naher Stern, und doch waren die Signale seines Todes seit zweitausend Jahren unterwegs. Man hätte schon sehr abergläubisch und sehr geozentrisch sein müssen, um sich vorzustellen, dass dieses Phänomen als Warnung für die Erde geplant worden sei. Was wäre dann mit allen anderen Planeten und Sonnen, in deren Himmeln die Nova mit gleicher oder größerer Helligkeit gestrahlt hatte?


  Sadler zwang sich zur Konzentration auf seine eigentliche Aufgabe. Hatte er etwas ausgelassen? Er hatte jede Sektion des Observatoriums aufgesucht und alle wichtigen Leute kennengelernt – außer dem Direktor. Professor Maclaurin wurde in einem oder zwei Tagen von der Erde zurückerwartet, und seine Abwesenheit hatte Sadlers Aufgabe sogar vereinfacht. War der Boss erst zurück, hatten die anderen ihn gewarnt, würde es mit dem lockeren Leben hier vorbei sein, und alles würde wieder auf dem Dienstweg erledigt werden müssen. Dass Sadler das gewohnt war, bedeutete nicht, dass er sich darauf freute.


  Aus dem Lautsprecher über dem Bett kam ein diskretes Summen. Sadler streckte einen Fuß aus und trat mit der Spitze seiner Sandale auf einen Schalter. Es gelang ihm jetzt zum ersten Mal, aber einige schwache Spuren an der Wand zeugten noch von seiner Lehrzeit.


  »Ja«, sagte er. »Wer spricht dort?«


  »Transportabteilung. Ich will die Liste für morgen abschließen. Es sind noch ein paar Sitze frei – fahren Sie mit?«


  »Wenn Platz ist«, erwiderte Sadler. »Unter mir soll keiner leiden, für den die Fahrt vielleicht wichtiger ist.«


  »Okay – Sie sind notiert«, sagte die Stimme rasch. Dann hörte er ein Klicken.


  Sadlers schlechtes Gewissen hielt sich in Grenzen. Nach einer arbeitsreichen Woche konnte er ein paar Stunden in Central City vertragen. Ein Treffen mit seiner ersten Kontaktperson war noch nicht vorgesehen. Bisher waren seine Berichte mit der normalen Post befördert worden, und zwar in einer Form, die einem, der sie zufällig las, nichts gesagt hätte. Aber es war höchste Zeit, dass er sich in Central City umsah. Außerdem würde es auffallen, wenn er sich nie einen Tag freinahm.


  Sein Hauptmotiv für diese Fahrt war allerdings rein persönlich. Er wollte einen Brief abschicken, und er wusste, dass die Post im Observatorium von seinen Kollegen von der Central Intelligence zensiert wurde. Was er geschrieben hatte, würde sie zwar nicht sonderlich interessieren, aber er zog es dennoch vor, sein Privatleben für sich zu behalten.


  


  Central City lag zwanzig Kilometer vom Raumflughafen entfernt, und bei seiner Ankunft hatte Sadler nichts von der Mondmetropole gesehen. Als die Mondkabine – sie war wesentlich voller als bei seiner Herreise – dem Sinus Medii entgegenraste, fühlte sich Sadler nicht mehr so sehr als Fremder. Er kannte jeden in der Kabine wenigstens vom Sehen. Fast die halbe Belegschaft des Observatoriums war anwesend. Die anderen würden ihren freien Tag in der folgenden Woche nehmen. Diese Routine, die auf Vernunft und psychologischem Einfühlungsvermögen basierte, wurde nicht einmal durch Nova Draconis beeinflusst.


  Eine Gruppe hoher Kuppeln tauchte über dem Horizont auf. Auf der Spitze jeder dieser Kuppeln leuchtete ein Signalfeuer, aber sonst waren sie dunkel, und kein Zeichen war zu erkennen. Sadler wusste, dass einige von ihnen auf Wunsch transparent gemacht werden. Aber jetzt waren sie lichtundurchlässig und wahrten ihre Wärme gegen die eisige Mondnacht.


  Die Einschienenbahn fuhr am Sockel einer der Kuppeln in einen langen Tunnel ein. Sadler sah, dass sich große Tore hinter ihnen schlossen – noch einmal und dann ein drittes Mal. Sie gehen kein Risiko ein, dachte er sich. Er konnte solche Vorsicht nur gutheißen. Dann war das unverkennbare Geräusch vorbeiströmender Luft zu hören, und anschließend öffnete sich vor ihnen ein letztes Tor. Das Fahrzeug rollte an einem Bahnsteig aus, der auch irgendwo auf der Erde hätte liegen können. Sadler war ganz erschrocken, als er draußen Leute ohne Raumanzug herumlaufen sah …


  »Haben Sie irgendein besonderes Ziel?«, fragte Wagnall, als sie darauf warteten, dass das Gedränge an der Tür aufhörte.


  Sadler schüttelte den Kopf.


  »Nein – ich will mich nur ein wenig umschauen. Ich will sehen, wo die Leute ihr ganzes Geld ausgeben.«


  Wagnall wusste offenbar nicht, ob das ein Scherz sein sollte, und zu Sadlers Erleichterung bot er ihm nicht seine Dienste als Führer an. Er war froh, dass man ihn sich selbst überließ.


  Er verließ die Station und erreichte eine lange Rampe, die in die kompakte kleine Stadt hinunterführte. Die Hauptebene lag zwanzig Meter unter ihm: Er hatte nicht daran gedacht, dass die ganze Kuppel so tief in den Boden versenkt war, um möglichst wenig Dachstruktur zu benötigen. Neben der Rampe beförderte ein langsam laufendes Förderband Gepäck zur Station hinauf. Die in der Nähe liegenden Gebäude dienten offenbar industriellen Zwecken. Sie waren in gutem Zustand, hatten aber dennoch dieses etwas schäbige Aussehen, das sich früher oder später bei allen Gebäuden einstellt, die in der Nähe eines Bahnhofs oder irgendwelcher Dockanlagen stehen.


  Erst als er halb unten war, bemerkte Sadler, dass die Sonne aus einem blauen Himmel herabschien und dass hoch oben Zirruswolken zogen.


  Die Illusion war so perfekt, dass er für einen Augenblick vergaß, dass Mitternacht war und er sich auf dem Mond befand. Er starrte längere Zeit in die flimmernden Tiefen des synthetischen Himmels und konnte keinen Makel in seiner Perfektion erkennen. Jetzt begriff er, warum die Mondstädte auf ihren teuren Kuppeln bestanden, obwohl sie sich genauso gut unter der Mondkruste hätten vergraben können wie das Observatorium.


  Das Risiko, sich in Central City zu verirren, war gleich null. Mit einer Ausnahme waren die miteinander verbundenen Kuppeln alle gleich angelegt. Sie hatten strahlenförmig vom Zentrum ausgehende Avenuen und konzentrische Ringstraßen. Die Ausnahme war Kuppel Nummer 5, das Industrie- und Produktionszentrum, die praktisch aus einer einzigen riesigen Fabrik bestand. Sadler beschloss, sie links liegen zu lassen.


  Eine Zeitlang wanderte er ziellos umher und überließ sich seinen zufälligen Impulsen. Er wollte ein »Gefühl« für den Ort bekommen. Er wusste, dass es unmöglich war, die Stadt während der Zeit, die ihm zur Verfügung stand, genau kennenzulernen. Aber eines fiel ihm an Central City sofort auf – die Stadt hatte Persönlichkeit, einen eigenen Charakter. Kein Mensch weiß, warum das für einige Städte zutrifft, für andere nicht, und Sadler war überrascht, dass es bei einer so künstlichen Umgebung der Fall war. Aber dann fiel ihm ein, dass alle Städte, ob auf der Erde oder auf dem Mond gleich künstlich waren …


  Die Straßen waren schmal und die Fahrzeuge klein. Es gab nur dreirädrige offene Wagen, die langsamer als dreißig Stundenkilometer fuhren und eher Fracht als Passagiere zu befördern schienen. Es dauerte einige Zeit, bis Sadler den automatischen Untergrundtransporter entdeckte, der die äußeren sechs Kuppeln in einem großen Ring miteinander verband und dabei unter dem Zentrum der jeweiligen Kuppel hindurchfuhr. Eigentlich war dieser Transporter nur ein etwas besseres Förderband, das sich nur entgegen dem Uhrzeigersinn bewegte. Wenn man Pech hatte, musste man um die ganze Stadt herumfahren, wenn man zur nebenan gelegenen Kuppel wollte. Da die Rundreise aber nur fünf Minuten dauerte, war das nicht weiter schlimm.


  Das Einkaufszentrum, und damit auch das Zentrum für lunaren Chic lag in Kuppel Nummer 1. Hier wohnten auch die leitenden Angestellten und Techniker – die aus den höchsten Rängen – in eigenen Häusern. Die meisten Wohnhäuser hatten Dachgärten, in denen von der Erde importierte Pflanzen bei der geringen Schwerkraft zu unwahrscheinlicher Höhe emporwuchsen. Sadler hielt die Augen offen, um vielleicht irgendwo Mondvegetation zu finden, aber er sah keine. Er wusste nicht, dass es streng verboten war, einheimische Pflanzen in die Kuppeln zu bringen. Die sauerstoffhaltige Atmosphäre regt sie zu wildem Wachstum an, und sie gehen ein. Dabei produzieren diese stark schwefelhaltigen Organismen einen Gestank, den man erlebt haben muss, um ihn überhaupt für möglich zu halten. Hier fand man die meisten Besucher von der Erde. Sadler, seit acht Tagen Mondbewohner, ertappte sich dabei, dass er die offensichtlichen Neuankömmlinge mit amüsierter Verachtung betrachtete. Viele von ihnen hatten mit Gewichten behängte Gürtel angelegt, die sie nach ihrer Ankunft in der Stadt gemietet hatten. Sadler war rechtzeitig vor diesem trügerischen Unfug gewarnt worden, so dass er den Geschäftemachern nicht auf den Leim gegangen war. Zwar verhinderten die Bleigewichte, dass man bei jedem unvorsichtigen Schritt gleich gegen die Decke schoss und durch seinen eigenen Kopf gebremst wurde. Aber überraschend wenige Leute kannten den Unterschied zwischen Schwerkraft und Trägheit. Und gerade dieses Beharrungsvermögen war die Ursache dafür, dass die Gürtel von zweifelhaftem Wert waren. Wenn jemand sich in Bewegung setzte oder abrupt stehen blieb, stellte er rasch fest, dass hundert Kilo Blei hier zwar nur sechzehn Kilo wiegen mochten, dass sie aber das gleiche Beharrungsvermögen hatten wie auf der Erde und folglich den gleichen Schwung.


  Als er durch die nur spärlich bevölkerten Straßen von Geschäft zu Geschäft schlenderte, traf er hin und wieder Bekannte aus dem Observatorium. Einige waren mit Paketen behängt wie mit Girlanden. Sie hatten offensichtlich eine Woche Zwangssparen ausgeglichen. Die meisten jüngeren Belegschaftsangehörigen, männliche wie weibliche, waren in Begleitung. Obwohl das Observatorium in den meisten Dingen autark war, gab es Angelegenheiten, bei denen ein wenig mehr Abwechslung angezeigt war.


  Das dreimal wiederholte Glockenzeichen, das jetzt ertönte, kam für Sadler völlig unerwartet. Er schaute sich um, konnte aber seine Quelle nicht lokalisieren. Anfangs schien es, als kümmerte sich niemand um das Signal, was immer es bedeuten mochte. Aber dann merkte er, dass die Straßen sich allmählich leerten – und dass der Himmel sich verdunkelte.


  Dunkle Wolken mit gezackten Rändern waren aufgezogen. Sie leuchteten flammend rot, wo die Strahlen der Sonne sie trafen. Wieder staunte Sadler über die täuschend echten Bilder – denn um etwas anderes konnte es sich nicht handeln –, die hier auf die Kuppel projiziert wurden. Kein wirkliches Gewitter hätte realistischer aussehen können, und als er das erste Donnergrollen hörte, suchte er sofort Schutz. Auch wenn die Straßen sich nicht schon geleert hätten, wäre er überzeugt gewesen, dass die Organisatoren dieses Unwetters kein Detail auslassen würden …


  In dem kleinen Straßencafé drängten sich schon andere Wetterflüchtlinge, als die ersten Tropfen fielen und der erste grelle Blitz den Himmel zerriss. Sadler sah nie einen Blitz, ohne die Sekunde bis zum Donnerschlag zu zählen. Er kam bei »sechs«, was eine Entfernung von zwei Kilometern bedeutete. Dann würde das Gewitter natürlich weit außerhalb der Kuppel im lautlosen Vakuum des Raumes stattfinden. Aber nein, man musste den Veranstaltern schon eine gewisse künstlerische Freiheit zugestehen, und es wäre unfair, diesen Punkt zu kritisieren.


  Der Regen wurde immer stärker, und unablässig fuhren die Blitze herab. Das Wasser strömte durch die Straßen, und jetzt erst sah Sadler die flachen Abflussrinnen, auf die er, hätte er sie vorher gesehen, keinen Gedanken verschwendet hätte. Man darf hier nichts für selbstverständlich halten, sagte sich Sadler. Man muss sich immer wieder fragen: »Welche Funktion hat es? Was hat es hier auf dem Mond zu suchen? Ist es überhaupt das, wofür ich es halte?« Gewiss, eine Abflussrinne konnte man hier so wenig erwarten wie einen Schneepflug. Aber vielleicht wäre sogar das …


  Er wandte sich an seinen nächsten Nachbarn, der mit offensichtlicher Bewunderung das Unwetter beobachtete.


  »Entschuldigen Sie«, sagte er, »aber wie oft passiert so etwas hier?«


  »Ungefähr zweimal am Tag – Mondtag natürlich«, kam die Antwort. »Es wird immer ein paar Stunden vorher angekündigt, damit es den laufenden Betrieb nicht stört.«


  »Ich will nicht neugierig sein«, fuhr Sadler fort und fürchtete, dass er genau das war, »aber es überrascht mich, dass die Leute sich diese Mühe machen. So viel Realismus ist doch gewiss nicht nötig?«


  »Vielleicht nicht, aber es gefällt uns. Wir brauchen hin und wieder Regen, damit es hier sauber bleibt und nicht so staubt. Da machen wir es eben gleich ordentlich.«


  Wenn Sadler in dieser Hinsicht noch Zweifel hatte, wurden sie sofort zerstreut. Ein wunderschöner Regenbogen wölbte sich aus den Wolken, und die letzten Tropfen fielen auf das Pflaster. Den Donner hörte man nur noch als entferntes Grollen. Die Show war zu Ende, und die immer noch nassen Straßen von Central City füllten sich wieder mit Leben.


  Sadler nahm in dem Café noch eine Mahlzeit zu sich, und nach hartem Feilschen konnte er ein wenig unter Kurs mit terrestrischem Geld bezahlen. Zu seiner Überraschung war das Essen ausgezeichnet. Jede Zutat musste synthetisch hergestellt worden sein, wenn sie nicht in den Tanks mit Hefe und Chlorella gewachsen war, aber das Essen war vorzüglich zubereitet und mit viel Geschmack zusammengestellt. Sadler musste an die Verhältnisse auf der Erde denken. Dort war gutes Essen eine Selbstverständlichkeit, und man schenkte der Angelegenheit selten die Aufmerksamkeit, die sie verdiente. Hier oben aber gab es keine reiche Natur, die Nahrung in Fülle bot, wenn man sich nur ein wenig darum bemühte. Hier mussten Nahrungsmittel aus kärglichen Ausgangsstoffen entworfen und produziert werden, und da die Arbeit getan werden musste, hatte irgendjemand dafür gesorgt, dass sie auch ordentlich gemacht wurde. Genau wie beim Wetter …


  Er musste aufbrechen. Die letzte Post zur Erde ging in zwei Stunden, und wenn er sie verpasste, würde Jeanette seinen Brief, nach Erdzeit gerechnet, fast eine Woche später erhalten. Er hatte sie schon lange genug in Ungewissheit gelassen.


  Er zog einen unverschlossenen Brief aus der Tasche und las ihn noch einmal durch.


  


  Jeanette, Liebes.


  Ich wünschte, ich könnte dir mitteilen, wo ich mich aufhalte, aber ich darf es nicht. Das Ganze war nicht meine Idee, aber ich wurde für einen besonderen Job ausgesucht und muss das Beste daraus machen. Es geht mir gut, und obwohl ich mich nicht direkt mit dir in Verbindung setzen kann, werden alle Briefe, die du an das Postfach schreibst, das Nummer I dir nannte, mich früher oder später erreichen.


  Es war schlimm, dass ich an unserem Hochzeitstag nicht bei dir sein konnte, aber glaub mir: Ich konnte nicht das Geringste dagegen tun. Hoffentlich hat mein Geschenk dich rechtzeitig erreicht – und hoffentlich gefällt es dir. Es hat lange gedauert bis ich diese Halskette fand, und ich werde dir nicht verraten, wie viel sie gekostet hat.


  Vermisst du mich sehr? Mein Gott, wie gern wäre ich wieder zu Hause! Ich weiß, wie gekränkt und besorgt du gewesen sein musst, als ich ging, aber ich möchte, dass du mir vertraust und dass du Verständnis dafür hast, dass ich dir nicht sagen konnte, worum es ging. Du kannst dir gewiss denken, dass ich mich nach Jonathan Peter genauso sehne wie nach dir. Bitte, glaube an mich und denke nicht, dass ich aus Egoismus so gehandelt habe oder weil ich dich nicht mehr liebe. Ich hatte gute Gründe, und eines Tages wirst du sie erfahren.


  Vor allem, mache dir keine Sorgen und sei nicht ungeduldig. Du weißt, dass ich so schnell wie möglich zurückkomme. Und eins verspreche ich dir – wenn ich wieder zu Hause bin, wird alles wieder so sein wie vorher. Wenn ich nur wüsste, wann das sein wird!


  Ich liebe dich, mein Schatz – daran darfst du nie zweifeln. Dies ist ein schwieriger Job, und dein Vertrauen in mich ist das Einzige, was mich noch aufrechterhält …


  


  Sorgfältig las er den Brief ein zweites Mal und versuchte einen Augenblick zu vergessen, was er für ihn bedeutete. Er versuchte, ihn als eine Botschaft zu betrachten, die ein völlig Fremder geschrieben haben könnte. Verriet der Brief zu viel? Nein, das glaubte er nicht. Er war vielleicht ein wenig indiskret, aber er enthielt nichts, was seinen Aufenthaltsort verraten könnte. Auch über seine Mission sagte er nichts aus.


  Er versiegelte den Umschlag, aber er adressierte ihn nicht. Dann tat er etwas, was genau genommen eine Verletzung seines Diensteides bedeutete. Er steckte den Brief zusammen mit einer Begleitnotiz in einen zweiten Umschlag, den er an seinen Anwalt in Washington adressierte.


  


  Lieber George [hatte er geschrieben], du wirst erstaunt sein, wenn du erfährst, wo ich jetzt bin. Jeanette weiß es nicht, und ich will nicht, dass sie sich Sorgen macht. Schreibe bitte nur ihre Adresse auf den beiliegenden Brief und wirf ihn in den nächsten Kasten. Behandle bitte meinen gegenwärtigen Aufenthaltsort als absolut vertrauliche Angelegenheit. Ich werde eines Tages alles erklären.


  


  George würde die Wahrheit erraten, aber er konnte genauso gut ein Geheimnis für sich behalten wie irgendein Mann von der Central Intelligence. Sadler kannte keine Methode, Jeanette einen Brief zustellen zu lassen, die ähnlich narrensicher gewesen wäre, und er war bereit, für seinen Seelenfrieden dieses kleine Risiko einzugehen – und für ihren.


  Er erkundigte sich nach dem nächsten Briefkasten (die Dinger waren in Central City nicht leicht zu finden) und schob den Brief durch den Schlitz. In ein paar Stunden würde er auf dem Weg zur Erde sein. Etwa morgen um diese Zeit würde er Jeanette erreichen. Er konnte nur auf ihr Verständnis hoffen – oder, im negativen Fall, dass sie erst urteilte, wenn sie wieder zusammen waren.


  Neben dem Briefkasten war ein Zeitungsstand, und Sadler kaufte die neueste Ausgabe der Central News. Er hatte noch ein paar Stunden Zeit, bis die Einschienenbahn wieder zum Observatorium zurückfuhr, und wenn irgendetwas Interessantes in der Stadt passierte, würde die örtliche Zeitung vermutlich ausführlich darüber berichten.


  Politischen Meldungen wurde so wenig Platz eingeräumt, dass Sadler sich fragte, ob hier vielleicht eine Zensur stattfand. Aus den Schlagzeilen allein konnte niemand auf eine Krise schließen. Die wirklich wichtigen Meldungen musste man schon suchen. Unten auf Seite zwei zum Beispiel hieß es, ein Schiff von der Erde habe vor dem Mars Quarantäneschwierigkeiten und dürfte nicht landen. Ein anderes auf der Venus habe keine Starterlaubnis erhalten. Sadler war ziemlich sicher, dass die wirklichen Schwierigkeiten nicht medizinischer, sondern politischer Art waren: Die Föderation machte ganz einfach ernst.


  Auf Seite vier stand eine Meldung, die noch nachdenklicher stimmte. Auf irgendeinem abgelegenen Asteroiden in der Venus-Region war eine Gruppe von Prospektoren verhaftet worden. Ihnen wurde vorgeworfen, die für den Weltraum gültigen Sicherheitsbestimmungen verletzt zu haben. Sadler vermutete, dass die Prospektoren genauso unecht waren wie die Anklage. Die Central Intelligence hatte wahrscheinlich wieder ein paar ihrer Agenten verloren.


  Auf derselben Seite fand er einen ziemlich naiven Leitartikel, dessen Autor die Angelegenheit herunterspielte und der Hoffnung Ausdruck gab, der gesunde Menschenverstand möge obsiegen. Sadler, der sich hinsichtlich der Verbreitung gesunden Menschenverstandes keine Illusion machte, blieb skeptisch und wandte sich dem Lokalteil zu.


  Alle menschlichen Gesellschaften, wo immer im Raum sie sich befinden, handeln nach dem gleichen Muster. Menschen werden geboren und leben, bis sie endlich im Krematorium eingeäschert werden (wobei sorgfältig darauf geachtet wird, dass nicht zu viel Phosphor und nicht zu viele Nitrate verbraucht werden). Sie heiraten und lassen sich scheiden, ziehen in eine andere Stadt, führen Prozesse gegen ihre Nachbarn, feiern Partys, halten Protestversammlungen ab, werden in merkwürdige Unfälle verwickelt, schreiben Leserbriefe, wechseln die Stellung … Ja, es war genau wie auf der Erde. Das war ein recht deprimierender Gedanke. Warum war der Mensch nur zu fernen Welten aufgebrochen, wenn alle seine Reisen und Erfahrungen seine ursprüngliche Natur so wenig verändern konnten. Er hätte lieber zu Hause bleiben sollen statt sich und seine Schwächen zu hohen Kosten in eine andere Welt zu transportieren.


  Dein Job macht dich zynisch, sagte sich Sadler. Wir wollen sehen, was es in Central City an Unterhaltung gibt.


  Er hatte gerade ein Tennisturnier in Kuppel Nummer 5 verpasst, das anzusehen sich vielleicht gelohnt hätte. Diese Turniere wurden, so hatte ihm jemand erzählt, mit Bällen von normalem Gewicht und normaler Masse ausgetragen. Aber in die Bälle waren zahlreiche Löcher gebohrt, was ihren Luftwiderstand so sehr vergrößerte, dass die Plätze die gleichen Abmessungen hatten wie auf der Erde. Ohne einen Trick dieser Art hätte man den Ball leicht von einem Ende der Kuppel zum anderen schmettern können. Dennoch waren die Flugbahnen dieser behandelten Bälle so sonderbar, dass jemand, der unter normalen Schwerkraftbedingungen spielen gelernt hat, leicht einen Nervenzusammenbruch bekommen könnte.


  In Kuppel Nummer 3 gab es ein Zyklorama, das eine Reise durch das Amazonasbecken zeigte (Moskitostiche auf Wunsch). Beginn alle zwei Stunden. Da er eben erst von der Erde gekommen war, hatte Sadler keine Lust, so schnell wieder dorthin zurückzukehren. Außerdem hatte er schon ein hervorragendes Zyklorama gesehen: das Gewitter, das sich inzwischen verzogen hatte, ohne die geringsten Spuren zu hinterlassen. Wahrscheinlich war es auf die gleiche Weise produziert worden: mit ganzen Batterien von Weitwinkelprojektoren.


  Eine Attraktion, die ihn weit mehr interessierte, war der Swimmingpool in Kuppel Nummer 2. Er war der Stolz der Turnhalle von Central City und wurde vom Personal des Observatoriums häufig aufgesucht. Eines der Berufsrisiken auf dem Mond war der Mangel an körperlicher Anstrengung und der daraus resultierende Muskelschwund. Jeder, der länger als ein paar Wochen von der Erde fort war, litt bei der Rückkehr unter dem größeren Gewicht. Was Sadler in die Turnhalle lockte, war allerdings die Aussicht, ein paar gewagte Kopfsprünge zu üben, die er auf der Erde nie riskiert hätte, wo man schon in der ersten Sekunde fünf Meter stürzte und viel zu viel kinetische Energie angesammelt hatte, bevor man auf dem Wasser auftraf.


  Die Kuppel Nummer 2 lag am anderen Ende der Stadt. Sadler fand, dass er für seine sportliche Betätigung noch einige Energie brauchte, und nahm deshalb den Transporter. Aber er verpasste die Stelle, wo das Band, das nie gestoppt wurde, langsamer lief, und musste deshalb zur Kuppel Nummer 3 weiterfahren, bevor er das Band verlassen konnte. Statt noch einmal um die Stadt herumzufahren, stieg er nach oben und ging durch den kurzen Tunnel, der jeweils eine Kuppel mit der nächsten verband. Im Tunnel gab es automatische Türen, die sich bei der leisesten Berührung öffneten – und sich sofort hermetisch schlossen, wenn auf einer Seite der Luftdruck abfiel.


  Das halbe Observatorium schien hier versammelt zu sein. Dr. Molton betätigte ein Trockenrudergerät, wobei er gespannt auf die Anzeige starrte, die seine Schlagzahl angab. Der Chefingenieur stand mit vorschriftsmäßig geschlossenen Augen in einem Ring von ultravioletten Röhren, die einen unheimlichen Glanz ausstrahlten, während sie seine Bräune auffrischten. Einer der Ärzte aus der Krankenstation drosch mit einer solchen Wut auf einen Sandsack ein, dass Sadler inständig hoffte, es niemals in seiner beruflichen Eigenschaft mit ihm zu tun zu bekommen. Ein sportlicher Typ, in dem Sadler einen der Wartungstechniker zu erkennen glaubte, versuchte ein Gewicht von mehr als einer Tonne zu heben. Auch wenn man wegen der geringen Schwerkraft Abstriche machen musste, allein der Anblick war beeindruckend.


  Alle anderen waren im Swimmingpool, und Sadler gesellte sich zu ihnen. Er wusste nicht genau, was er zu erwarten hatte, aber irgendwie hatte er sich vorgestellt, dass sich das Schwimmen auf dem Mond von dem auf der Erde drastisch unterscheiden müsse. Das war aber nicht der Fall. Die geringe Schwerkraft hatte lediglich die Wirkung, dass die Wellen abnorm hoch waren und nur sehr langsam über das Wasser liefen.


  Die Kopfsprünge machten Spaß, solange Sadler keinen Ehrgeiz entwickelte. Es war herrlich, hochzuspringen und dann beim langsamen Hinabtauchen die Umgebung zu beobachten. Aber dann wagte er einen Salto aus fünf Metern. Das wäre schließlich auf der Erde nur knapp ein Meter gewesen …


  Unglücklicherweise hatte er seine Fallzeit völlig falsch eingeschätzt und machte eine Drehung zu viel – oder zu wenig. Er landete auf den Schultern und dachte zu spät daran, wie übel man selbst aus geringer Höhe aufschlagen kann, wenn es schiefging. Er hinkte leicht und kam sich wie lebendig gehäutet vor, als er aus dem Wasser kroch. Als die Wellen träge hinter ihm verebbten, beschloss Sadler, derlei Exhibitionismus in Zukunft jüngeren Männern zu überlassen.


  Nach diesen Anstrengungen ergab es sich ganz zwangsläufig, dass er sich beim Verlassen der Turnhalle mit Molton und ein paar anderen Bekannten traf. Er war müde, aber zufrieden, und er hatte das Gefühl, sehr viel mehr über das Leben auf dem Mond erfahren zu haben. Als die Einschienenbahn die Station verließ und die großen Tore sich hinter ihr schlossen, lehnte Sadler sich in seinem Sitz zurück. Der blaue Himmel mit seinen weißen Wolken wurde von der rauen Wirklichkeit der Mondnacht abgelöst. Wie er sie vor ein paar Stunden gesehen hatte, stand unverändert die Erde am Himmel. Er suchte den blendenden Glanz der Nova Draconis, aber dann fiel ihm ein, dass sie von diesen Breiten aus nicht zu sehen war. Sie stand unter dem nördlichen Horizont des Mondes.


  Hinter ihnen versanken die dunklen Kuppeln, denen man so wenig ansah, dass sie Licht und Leben enthielten. Als er sie verschwinden sah, hatte er plötzlich einen finsteren Gedanken. Sie waren so konstruiert worden, dass sie den Naturgewalten widerstehen konnten – aber wie jämmerlich zerbrechlich würden sie sein, sollten sie je menschlicher Gewalt ausgesetzt sein!


  VII


  


  »Ich glaube immer noch«, sagte Jamieson, als der Traktor Kurs auf Platos südliche Wand nahm, »dass wir entsetzlichen Ärger kriegen, wenn der Alte das erfährt.«


  »Warum sollte er?«, fragte Wheeler. »Wenn er zurückkommt, hat er viel zu viel zu tun, um sich auch noch um uns zu kümmern. Außerdem bezahlen wir den Brennstoff, den wir verbrauchen. Dies ist unser freier Tag, falls du das vergessen haben solltest.«


  Jamieson antwortete nicht. Er musste sich zu sehr auf die Straße konzentrieren, die vor ihnen lag – wenn man es eine Straße nennen konnte. Die einzigen Anzeichen dafür, dass andere Fahrzeuge diese Route schon passiert hatten, waren gelegentliche Furchen im Staub. Kein Wind würde sie je verwischen, und deshalb brauchte man keine anderen Wegweiser. Allerdings gab es Schilder. Ihre Aufschriften waren meist beunruhigend: GEFAHR – SPALTEN VORAUS! oder SAUERSTOFF FÜR NOTFÄLLE – 10 KILOMETER.


  Für den Verkehr über längere Strecken gibt es auf dem Mond nur zwei Methoden. Die schnellen Einschienenbahnen verbinden die wichtigsten Punkte miteinander. Sie bieten ausgezeichneten Service und verkehren genau nach Plan. Aber wegen der Kosten unterliegt das System gewissen Einschränkungen, und so wird es wahrscheinlich bleiben. Will man sich frei auf der Mondoberfläche bewegen, muss man auf die von starken Turbinen angetriebenen Traktoren zurückgreifen, die als »Caterpillars« oder kürzer »Cats« bekannt sind. Sie sind nichts anderes als kleine, auf dicke Reifen montierte Raumschiffe, mit denen man, innerhalb gewisser Grenzen, überall hinfahren kann, selbst über die zerklüftete Mondoberfläche. Auf glattem Boden schaffen sie leicht hundert Stundenkilometer, aber normalerweise mit Glück die Hälfte. Die geringe Schwerkraft und die in der Höhe verstellbare Karosserie ermöglichen es ihnen, enorme Steigungen zu überwinden. In Notfällen können sie mit Hilfe ihrer eingebauten Winden fast senkrechte Wände bewältigen. In den größeren Modellen kann man wochenlang ohne besondere Schwierigkeiten leben, und zur genauen Erforschung der Mondoberfläche haben die Prospektoren nur diese unverwüstlichen kleinen Fahrzeuge benutzt.


  Jamieson war ein hervorragender Fahrer, und er kannte den Weg genau. Dennoch sträubten sich Wheeler während der ersten Stunde die Haare. Wer neu auf dem Mond war, brauchte einige Zeit, um zu erkennen, dass selbst eine Steigung von 45 Grad sicher geschafft werden konnte, wenn man es nur vorsichtig anging. Vielleicht war es ganz gut, dass Wheeler ein Neuling war, denn Jamiesons Fahrstil war so unorthodox, dass selbst erfahrene Leute entsetzt gewesen wären.


  Es war eigentlich paradox, dass ausgerechnet Jamieson ein so wilder, wenn auch ausgezeichneter Fahrer war, und das wurde auch unter den Kollegen diskutiert. Er war als besonnen und vorsichtig bekannt und tat nie etwas, ohne die Konsequenzen zu bedenken. Niemand hatte ihn jemals verärgert oder gar aufgeregt gesehen. Manche hielten ihn für faul, aber damit tat man ihm unrecht. Er verbrachte Wochen damit, die Ergebnisse seiner Beobachtungen immer wieder zu überprüfen, bis sie unwiderlegbar feststanden. Dann legte er sie weg, und nach zwei oder drei Monaten nahm er sie sich wieder vor.


  Wenn er aber am Steuer eines »Cat« saß, wurde dieser ruhige und ausgeglichene Wissenschaftler zu einem Wahnsinnsfahrer, der, was seine tollkühne Fahrweise betraf, für die nördliche Hemisphäre den absoluten Rekord hielt. Der Grund dafür war – er lag so tief im Unbewussten, dass Jamieson selbst ihn nicht kannte –, dass er schon als Junge Raumschiffpilot werden wollte, ein Traum, der an einem leichten Herzfehler scheiterte.


  Aus dem Raum – oder von der Erde aus durch ein Teleskop – sehen Platos Wände wie eine unüberwindliche Barriere aus: besonders wenn die Sonne schräg einfällt und deutlich ihre Konturen zeigt. Aber in Wirklichkeit sind sie kaum tausend Meter hoch, und wenn man den richtigen Weg über die zahlreichen Pässe wählt, bietet die Fahrt aus dem Krater in das Mare Imbrium keine besonderen Schwierigkeiten. Jamieson schaffte den Weg durch die Berge in weniger als einer Stunde, obwohl es Wheeler lieber gewesen wäre, wenn er länger gebraucht hätte.


  Sie hielten an einem Steilhang, von dem aus man die Ebene überblicken konnte. Direkt vor ihnen, wie in den Horizont eingekerbt, erhob sich der Pyramidengipfel des Pico. Zur Rechten, nach Nordosten hin abfallend, sahen sie die gezackten Gipfel der Teneriffa-Berge. Wenige dieser Gipfel waren je bestiegen worden, hauptsächlich weil niemand den Versuch der Mühe wert gefunden hatte. Das strahlende Erdlicht tauchte die Bergkette in einen unheimlichen blaugrünen Glanz, der seltsam abstach von ihrem Aussehen bei Tage. Dann ließ eine gnadenlose Sonne sie grellweiß erscheinen und zeichnete dazu schwarze Schatten.


  Während Jamieson sich zurücklehnte und den Anblick genoss, suchte Wheeler mit einem starken Fernglas die Landschaft ab. Zehn Minuten später gab er auf. Er hatte nichts Ungewöhnliches bemerkt. Das überraschte ihn nicht, denn das Gebiet, in dem die nicht avisierten Schiffe gelandet waren, lag weit hinter dem Horizont.


  »Lass uns weiterfahren«, sagte er. »In ein paar Stunden erreichen wir den Pico, und da können wir etwas essen.«


  »Und dann?«, fragte Jamieson resigniert.


  »Wenn wir nichts finden, fahren wir wie brave kleine Jungs wieder nach Hause.«


  »Okay – aber ab hier wird es ungemütlich. Hier unten sind bisher höchstens ein Dutzend Traktoren gewesen. Und unser Ferdinand ist einer von ihnen, wenn dich das aufheitert.«


  Vorsichtig fuhr er weiter, an einer Schutthalde vorbei, wo zersplittertes Gestein sich seit Jahrtausenden angesammelt hatte. Solche Hänge waren außerordentlich gefährlich, denn die leiseste Erschütterung konnte eine Lawine auslösen, die alles unter sich begrub. Trotz seiner scheinbar leichtsinnigen Fahrweise ging Jamieson kein echtes Risiko ein, und solchen Fallen ging er weit aus dem Wege. Ein weniger erfahrener Mann wäre gedankenlos am Rande des Abhangs entlanggefahren – und in neunundneunzig von hundert Fällen wäre es gutgegangen. Jamieson hatte gesehen, was beim hundertsten Mal geschah. Und wenn erst eine Lawine Staubgeröll einen Traktor erwischt hatte, gab es keine Hilfe mehr. Jeder Versuch würde neue Lawinen auslösen.


  Als sie Platos äußere Hänge hinabfuhren, fühlte Wheeler sich recht unglücklich. Das war seltsam, denn sie waren lange nicht so steil wie die inneren. Er hatte allerdings eine glattere Fahrt erwartet. Jamieson aber hatte die besseren Bedingungen ausgenutzt und war umso schneller gefahren. Das Ergebnis war, dass Ferdinand sich ruckartig bewegte. Wheeler verzog sich im Traktor nach hinten, und sein Fahrer bekam ihn eine ganze Weile nicht mehr zu Gesicht. Als er wieder auftauchte, bemerkte Wheeler bissig: »Dass man auf dem Mond auch seekrank werden kann, hat mir keiner gesagt.«


  Die Aussicht war enttäuschend, wie meistens, wenn man in die Ebene hinunterfährt. Der Horizont ist so nahe – nur zwei oder drei Kilometer – dass man sich wie eingesperrt fühlt. Fast scheint es, als existiere nichts als der kleine Ring von Felsen um einen herum. Diese Illusion ist so übermächtig, dass es Männer gegeben hat, die viel langsamer als nötig fuhren, weil sie unbewusst Angst hatten, über diesen unheimlichen Horizont hinwegzurasen und abzustürzen.


  Zwei Stunden lang fuhr Jamieson stur geradeaus, bis vor ihnen der dreifache Gipfel des Pico den Himmel beherrschte. Einst war dieser großartige Berg Teil einer riesigen Kraterwand, und dieser Krater muss ein Zwilling des Plato gewesen sein. Aber dann wusch die alles verschlingende Lava des Mare Imbrium den restlichen Kraterrand, der einen Durchmesser von hundertfünfzig Kilometern hatte, hinweg, und nur Pico ragt noch einsam und allein empor.


  Die beiden Männer hielten an, öffneten ein paar Packungen Lebensmittel und brühten in einem Druckkessel Kaffee. Es gehörte auf dem Mond zu den kleinen Ungelegenheiten, dass es wirklich heiße Getränke nicht geben konnte. In der sauerstoffreichen Niederdruckatmosphäre, die hier üblicherweise hergestellt wird, liegt der Siedepunkt des Wassers bei siebzig Grad Celsius. Aber nach einiger Zeit gewöhnt man sich an die lauwarmen Getränke.


  Als sie die Reste der Mahlzeit weggeräumt hatten, sagte Jamieson zu seinem Kollegen: »Bist du sicher, dass du weitermachen willst?«


  »Solange du meinst, dass wir uns dabei nicht gefährden. Diese Wände sehen von hier verdammt steil aus.«


  »Es ist nicht gefährlich, wenn du tust, was ich dir sage. Aber ich frage mich, wie du dich fühlst. Es gibt nichts Schlimmeres, als wenn einem im Raumanzug schlecht wird.«


  »Mir geht es ausgezeichnet«, sagte Wheeler würdevoll. Dann fiel ihm plötzlich etwas ein. »Wie lange werden wir denn draußen sein?«


  »Ach, ein paar Stunden. Höchstens vier. Erledige lieber gleich alles, was draußen nicht geht.«


  »Das meinte ich nun wirklich nicht«, sagte Wheeler und verschwand wieder nach hinten.


  In den sechs Monaten, die er schon auf dem Mond war, hatte Wheeler höchstens ein Dutzend Mal in einen Raumanzug steigen müssen, und meistens handelte es sich um Alarmübungen. Es war selten erforderlich, dass Leute vom Observatorium in das Vakuum hinausmussten, denn fast alle Instrumente wurden ferngesteuert. Aber obwohl er kein absoluter Neuling war, blieb er vorsichtig, und das ist in jedem Fall sicherer als unbekümmert und mit übertriebenem Selbstvertrauen an die Sache heranzugehen.


  Sie setzten sich über eine terrestrische Station mit dem Observatorium in Verbindung, um ihre Position und ihr Vorhaben zu melden. Dann halfen sie sich gegenseitig beim Anlegen der Raumanzüge. Sie leierten die alphabetische Checkliste herunter, zuerst Jamieson, dann Wheeler – »B für Batterien, L für Luftschläuche, V für Verbindungsstücke …« Wenn man es zum ersten Mal hört, klingt es albern, aber auf dem Mond wird so etwas schnell zur Routine, und niemand macht Witze darüber. Als sie sich überzeugt hatten, dass mit ihrer Ausrüstung alles stimmte, betätigten sie die Türen der Luftschleuse und betraten die staubige Ebene.


  Wie die meisten Mondberge wirkte Pico aus der Nähe nicht so furchterregend wie von Weitem. Es gab ein paar senkrecht abfallende Wände, aber die konnte man meiden. Steigungen über fünfundvierzig Grad waren selten. Das bietet bei einem Sechstel der Erdenschwerkraft selbst im Raumanzug keine besonderen Schwierigkeiten.


  Dennoch kam Wheeler bei der ungewohnten Anstrengung ins Schwitzen, und als sie eine halbe Stunde geklettert waren, keuchte er schon ein wenig. Seine Sichtplatte beschlug, so dass er nur seitlich richtig sehen konnte. Um keinen Preis hätte er um eine langsamere Gangart gebeten, aber er war doch froh, als Jamieson stehen blieb.


  Sie waren jetzt fast tausend Meter über der Ebene, und die Sicht nach Norden betrug mindestens fünfzig Kilometer. Sie schützten die Augen vor dem Glanz der Erde und begannen mit der Suche.


  Es dauerte nicht lange, bis sie ihr Ziel gefunden hatten. In halber Entfernung zum Horizont standen wie hässliche Spinnen zwei große Frachtraketen auf ihren ausgefahrenen Landegestellen. Gegen die kuppelförmige Struktur, die aus der Ebene aufragte, wirkten sie trotz ihrer Abmessungen klein. Dies war keine gewöhnliche Druckkuppel – die Proportionen stimmten nicht. Es sah fast so aus, als sei eine komplette Kugel teilweise eingegraben worden, so dass die oberen drei Viertel aus dem Boden herausstanden. Durch sein Fernglas, das er wegen seines Spezialokulars trotz seiner Sichtplatte benutzen konnte, sah Wheeler, dass sich am Fuß der Kuppel Männer und Maschinen bewegten. Von Zeit zu Zeit schossen Staubwolken in den Himmel und sanken wieder herab, als würden Sprengungen vorgenommen. Das ist eine weitere Besonderheit auf dem Mond, dachte er. Die meisten Gegenstände fallen bei der geringen Schwerkraft zu langsam, wenn man die Bedingungen auf der Erde gewohnt ist. Aber Staub fällt viel zu schnell, denn während Staub auf der Erde ganz langsam niedersinkt, gibt es hier keine Luft, die ihn aufhalten könnte.


  »Nun«, sagte Jamieson, nachdem er die Szene ebenfalls längere Zeit durch das Glas betrachtet hatte, »da gibt jemand eine Menge Geld aus.«


  »Was meinst du? Eine Mine?«


  »Könnte sein«, erwiderte der andere mit der ihm eigenen Vorsicht. »Vielleicht wollen sie das Erz an Ort und Stelle aufbereiten und die dazu nötigen Anlagen stecken in der Kuppel. Man kann nur raten. Jedenfalls habe ich so etwas noch nicht gesehen.«


  »Was es auch sei, wir könnten in einer Stunde da sein«, sagte Wheeler. »Wollen wir uns die Sache mal näher ansehen?«


  »Ich fürchtete, dass du das vorschlagen würdest. Ich bin nicht sicher, ob das klug wäre. Sie könnten darauf bestehen, dass wir bleiben.«


  »Du hast zu viele Katastrophenartikel gelesen. Als ob wir Krieg hätten, und wir wären Spione. Sie können uns nicht festhalten – das Observatorium weiß, wo wir sind, und der Direktor würde einen gewaltigen Krach schlagen, wenn wir nicht zurückkommen.«


  »Das wird er auch tun, wenn wir zurückkommen. Wenn wir schon gehängt werden, dann soll es sich wenigstens gelohnt haben. Komm – der Abstieg ist leichter.«


  »Ich habe nie gesagt, dass der Aufstieg schwer war«, protestierte Wheeler, wenn auch nicht sehr überzeugend. Er folgte Jamieson den Abhang hinab. Plötzlich durchfuhr ihn ein alarmierender Gedanke.


  »Glaubst du, dass sie uns belauschen? Wenn jemand nun unsere Frequenz überwacht – dann haben sie jedes Wort gehört, das wir gesprochen haben. Schließlich haben sie uns genau im Blickfeld.«


  »Wer regt sich denn jetzt wieder auf? Nur das Observatorium könnte diese Frequenz abhören, und die Leute zu Hause empfangen uns nicht, denn ein paar Berge stehen im Weg. Es hört sich geradezu an, als hättest du ein schlechtes Gewissen – man sollte meinen, du hättest wieder hässliche Ausdrücke gebraucht.«


  Er spielte damit auf eine unglückliche Episode kurz nach Wheelers Ankunft an. Seitdem dachte er immer daran, dass man auf der Erde zwar gewöhnlich vor Lauschern sicher sein kann, jedoch in einem Raumanzug nie. Wer sich im Funkbereich befindet, versteht jedes Flüstern.


  Der Horizont verengte sich, als sie nach unten stiegen, aber sie hatten sich genau orientiert und wussten, wohin sie fahren mussten, als sie wieder in ihrem Ferdinand saßen. Jamieson fuhr jetzt besonders vorsichtig, denn diese Gegend war ihm nicht vertraut. Es dauerte fast zwei Stunden bis die rätselhafte Kuppel am Horizont auftauchte, wenig später dann die mächtigen Zylinder der Frachter.


  Wieder richtete Wheeler die Dachantenne auf die Erde und rief das Observatorium. Er erklärte, was sie entdeckt hatten und was sie zu tun beabsichtigten. Er beendete die Unterhaltung, bevor jemand es ihnen verbieten konnte, und überlegte dabei, wie verrückt es doch war, eine Botschaft über 800 000 Kilometer zu senden, um mit jemandem zu sprechen, der nur hundert Kilometer entfernt war. Aber von Bodennähe aus gab es keine andere Möglichkeit der Kommunikation; alles, was unter dem Horizont lag, wurde durch den Mond selbst gegen Radiowellen abgeschirmt. Zwar war es auf Langwelle manchmal möglich, Signale über größere Entfernungen zu senden, indem man sie auf die sehr schwache Ionosphäre richtete, von wo sie reflektiert wurden, aber in der Praxis gab es Radiokontakt auf dem Mond nur auf der Basis der »Sichtlinie«.


  


  Es war amüsant zu beobachten, welche Aufregung ihre Ankunft auslöste. Wheeler musste an einen Ameisenhaufen denken, in dem jemand mit einem Stock herumstochert. Sie waren sofort von Traktoren, Monddozern, Zugmaschinen und Männern in Raumanzügen umringt. Allein das Gedränge zwang sie dazu, Ferdinand zum Halten zu bringen.


  »Sie werden jeden Augenblick«, sagte Wheeler, »die Wache rausrufen.«


  Jamieson war nicht amüsiert.


  »Mach nicht solche dummen Scherze«, schalt er. »Sie könnten der Wahrheit nur allzu nahekommen.«


  »Hier kommt das Empfangskomitee. Kannst du lesen, was auf den Helmen steht? Sek. 2 oder? Das müsste Sektion 2 bedeuten.«


  »Vielleicht. Aber Sek. kann auch was ganz anderes heißen. Aber was soll's. Es war schließlich deine Idee. Ich bin nur der Fahrer.«


  In diesem Augenblick wurde gebieterisch an die äußere Tür der Luftschleuse geklopft. Jamieson drückte den Knopf, der die Verriegelung öffnete, und wenige Augenblicke später nahm das »Empfangskomitee« in der Kabine den Helm ab. Es war ein schon ergrauter Mann mit scharfen Zügen, und der besorgte Ausdruck in seinem Gesicht sah aus, als sei er eingemeißelt. Er schien sich überhaupt nicht darüber zu freuen, dass er Besuch hatte.


  Nachdenklich betrachtete er Wheeler und Jamieson, während die beiden Astronomen ihre freundlichsten Mienen aufsetzten. »In dieser Gegend haben wir selten Gäste«, sagte er. »Wie sind Sie denn hergekommen?«


  Der erste Satz, fand Wheeler, war das schönste Understatement, das er seit Langem gehört hatte.


  »Heute ist unser freier Tag – wir sind vom Observatorium. Dies ist Dr. Jamieson – mein Name ist Wheeler. Beide Astrophysiker. Wir wussten, dass Sie hier sind. Da wollten wir uns das alles mal ansehen.«


  »Woher wussten Sie das?«, fragte der andere scharf. Er hatte sich immer noch nicht vorgestellt, was auf der Erde schlechtes Benehmen gewesen wäre. Hier war es schockierend.


  »Wie Sie vielleicht gehört haben«, sagte Wheeler freundlich, »haben wir ein oder zwei ziemlich große Teleskope im Observatorium. Und Sie haben uns eine Menge Ärger gemacht. Mir selbst zum Beispiel wurden durch das Licht Ihrer Raketenantriebe zwei Spektrogramme versaut. Können Sie uns übelnehmen, dass wir ein bisschen neugierig sind?«


  Ein leichtes Lächeln trat auf die Lippen des Mannes, der sie verhörte, aber es verschwand sofort wieder. Dennoch schien sich die Atmosphäre ein wenig entspannt zu haben.


  »Nun, ich denke, das Beste ist, Sie kommen mit mir ins Büro. Wir müssen Erkundigungen einziehen. Es wird nicht lange dauern.«


  »Wie bitte? Seit wann ist irgendein Teil des Mondes Privateigentum?«


  »Tut mir leid, aber so ist es nun einmal. Kommen Sie bitte mit.«


  Die beiden Astronomen stiegen in ihre Anzüge und folgten ihm durch die Luftschleuse nach draußen. Trotz seiner aggressiven Unschuld war Wheeler ein wenig besorgt. Einige sehr unangenehme Vorstellungen schossen ihm durch den Kopf, und er erinnerte sich an alles, was er über Spione gelesen hatte, über Einzelhaft, über das Erwachen in kahlen Gefängnismauern. Es war nicht sehr tröstlich.


  Der Mann führte sie an eine glatt eingepasste Tür in der Rundung der großen Kuppel, und sie fanden sich in dem Raum zwischen der äußeren Wand und einer inneren konzentrischen Halbkugel wieder. Soweit man es erkennen konnte, waren beide Schalen durch ein kompliziertes Gewebe aus irgendeinem transparenten Plastikmaterial voneinander getrennt. Auch der Fußboden bestand aus dieser Substanz. Das kam Wheeler alles sehr merkwürdig vor, aber er hatte keine Zeit, die Sache näher zu prüfen.


  Ihr wenig mitteilsamer Freund rannte fast, als ob er vermeiden wollte, dass sie mehr sahen als unbedingt nötig. Durch eine zweite Luftschleuse gelangten sie in den inneren Teil der Kuppel, wo sie sich ihrer Raumanzüge entledigten. Wheeler fragte sich missmutig, wann sie sie wohl wiederbekommen würden.


  Die Länge der Schleuse zeigte, dass die Wand der inneren Kuppel enorm dick sein musste, und als die Tür vor ihnen sich öffnete, bemerkten die beiden Astronomen sofort einen vertrauten Geruch. Es war Ozon. Irgendwo, nicht weit entfernt, befanden sich elektrische Hochspannungseinrichtungen. Das war an sich nicht ungewöhnlich. Aber es war eine weitere Tatsache, die man sich merken sollte.


  Die Luftschleuse endete in einem kleinen Korridor, der an beiden Seiten Türen mit verschiedenen Aufschriften hatte: PRIVAT, NUR TECHNISCHES PERSONAL, INFORMATION, RESERVELUFT, NOTSTROM und ZENTRALE STEUERUNG. Weder Wheeler noch Jamieson konnten diesen Aufschriften viel entnehmen, aber sie sahen sich nachdenklich an, als ihr Begleiter vor einer Tür mit der Aufschrift SICHERHEIT stehen blieb. Jamiesons Gesichtsausdruck sagte so deutlich, als hätte er es ausgesprochen: »Das habe ich dir doch gleich gesagt!«


  Nach einer kurzen Pause leuchtete ein Schild auf: »Herein«, und die Tür öffnete sich automatisch. Vor ihnen lag ein ganz gewöhnliches Büro, in dem ein entschlossen wirkender Mann an einem sehr großen Schreibtisch saß. Allein die Größe des Möbelstücks dokumentierte, dass hier Geld keine Rolle spielte, und die Astronomen stellten betrübt Vergleiche mit ihrer eigenen dürftigen Büroeinrichtung an. Auf einem Tisch in der Ecke stand ein ungewöhnlich kompliziert konstruierter Fernschreiber. Rings an den Wänden reihten sich Aktenschränke.


  »Was ist?«, fragte der Sicherheitsoffizier. »Wer sind diese Leute?«


  »Zwei Astronomen aus dem Observatorium drüben in Plato. Sie sind mit einem Traktor gekommen, und ich dachte, Sie sollten sie sich einmal ansehen.«


  »Ganz bestimmt. Ihre Namen, bitte.«


  Es folgte eine ermüdende Viertelstunde, in der alle Einzelheiten sorgfältig notiert wurden. Auch das Observatorium wurde befragt. Das bedeutete, dachte Wheeler deprimiert, dass jetzt der Teufel los war. Ihre Freunde in der Kommunikationszentrale, die jeden ihrer Schritte registriert hatten, um bei einem eventuellen Unfall eingreifen zu können, mussten ihre Anwesenheit jetzt offiziell zugeben.


  Endlich war ihre Identität festgestellt, und der Mann an seinem imponierenden Schreibtisch musterte sie mit einigem Unbehagen. Doch dann hellte sich seine Miene auf, und er sprach sie an.


  »Sie wissen natürlich, dass Sie hier stören. Ausgerechnet hier hätten wir wirklich keine Besucher erwartet. Sonst hätten wir Verbotsschilder aufgestellt, damit Sie gar nicht erst kommen. Es versteht sich von selbst, dass wir jeden entdecken, der sich nähert, auch wenn er nicht so vernünftig ist, offen vorzufahren wie Sie.


  Wie dem auch sei, Sie sind nun einmal hier, und es ist kein Schaden entstanden. Sie haben wahrscheinlich schon erraten, dass es sich um ein Regierungsprojekt handelt, über das nicht geredet werden darf. Ich werde Sie zurückschicken müssen, aber ich verlange von Ihnen zwei Dinge.«


  »Die wären?«, fragte Jamieson misstrauisch.


  »Sie müssen mir versprechen, über Ihren Besuch hier nicht mehr als unbedingt notwendig zu reden. Ihre Freunde werden wissen, wohin Sie gefahren sind. Sie können es also nicht völlig geheim halten. Aber ich wünsche, dass Sie die Angelegenheit nicht mit ihnen diskutieren.«


  »In Ordnung«, sagte Jamieson. »Und der zweite Punkt?«


  »Falls irgendjemand besonderes Interesse an Ihrem kleinen Abenteuer zeigt und versucht, Sie auszuhorchen – melden Sie es bitte sofort. Das war's. Ich wünsche Ihnen eine gute Fahrt.«


  Als sie fünf Minuten später wieder in ihrem Traktor saßen, war Wheeler noch immer stocksauer.


  »Dieser verdammte arrogante Affe! Er hätte uns wenigstens 'ne Zigarette anbieten können.«


  »Ich finde eher«, sagte Jamieson sanft, »dass wir von Glück sagen können, so gut davongekommen zu sein. Die machen keine Scherze.«


  »Ich möchte wissen, was sie hier zu suchen haben. Kam dir das wie eine Mine vor? Und was kann man mit diesen Schlackenhaufen von Mare sonst anfangen?«


  »Ich glaube schon, dass es eine Mine ist. Als wir ankamen, fiel mir hinter der Kuppel etwas auf, das wie ein Bohrgerät aussah. Die alberne Heimlichtuerei kann ich mir allerdings nicht erklären.«


  »Außer sie hätten etwas entdeckt, was die Föderation nicht erfahren soll.«


  »In dem Fall werden auch wir es nicht erfahren, und wir können aufhören, uns den Kopf darüber zu zerbrechen. Beschäftigen wir uns mit praktischen Dingen – wohin fahren wir jetzt?«


  »Bleiben wir doch bei unserem ursprünglichen Plan. Es mag einige Zeit dauern, bis wir Ferdy mal wieder benutzen dürfen, da müssen wir die Gelegenheit ausnutzen. Außerdem wollte ich Sinus Iridum schon immer mal vom Boden aus betrachten.«


  »Aber es liegt gute dreihundert Kilometer weiter östlich.«


  »Ja, aber du sagtest doch selbst, dass die Strecke eben ist, wenn wir Abstand zu den Bergen halten. Das sollten wir in fünf Stunden schaffen. Wenn du dich ausruhen willst, löse ich dich ab. Ich kann schließlich auch fahren.«


  »Nicht auf unbekanntem Terrain – das wäre zu riskant. Aber wir machen einen Kompromiss. Ich fahre bis zum Laplace-Vorgebirge, damit du dir die Bucht ansehen kannst. Und du fährst uns nach Hause. Du brauchst dich nur an meine Spur zu halten.«


  Wheeler war sehr einverstanden. Er hatte schon gefürchtet, dass Jamieson die Reise abbrechen und ins Observatorium zurückschleichen würde. Jetzt sah er, dass er seinem alten Freund unrecht getan hatte.


  Drei Stunden lang krochen sie an den Flanken der Teneriffa-Berge entlang und stießen dann in die Ebene vor. Sie fuhren in Richtung auf Straight Range, jene einsame und isolierte Bergkette, die ein wenig wie die verkleinerte Ausgabe der gewaltigen Alpen aussah. Jamieson fuhr jetzt mit äußerster Konzentration. Die Gegend war Neuland für ihn, und er durfte nichts riskieren. Gelegentlich zeigte er Wheeler markante und berühmte Punkte in der Landschaft, und dieser suchte sie auf seiner fotografischen Karte.


  Etwa zehn Kilometer östlich des Straight Range hielten sie an, um eine Kleinigkeit zu essen. Sie prüften den Inhalt der Verpflegungspakete, die sie von der Küche des Observatoriums bekommen hatten. Hinten im Traktor war eine winzige Kochnische eingebaut, aber die hätten sie höchstens im Notfall benutzt. Weder Jamieson noch Wheeler konnten so gut kochen, dass es ihnen Spaß gemacht hätte, eine richtige Mahlzeit zuzubereiten, und außerdem sollte dies ein Urlaubstag sein …


  »Sid«, sagte Wheeler plötzlich, den Bissen Sandwich noch im Mund, »was hältst du von der Föderation? Du hast ja mehr von ihren Leuten kennengelernt als ich.«


  »Ja, und sie haben mir gut gefallen. Schade, dass du erst kamst, als die Letzten schon gegangen waren. Es waren ungefähr ein Dutzend Leute. Sie haben hier die Teleskopaufhängungen studiert. Sie wollen auf einem der Saturnmonde ein Fünfzehnhundert-Zentimeter-Instrument installieren.«


  »Das wäre ein enormes Projekt – ich habe schon immer gesagt, dass wir zu nahe an der Sonne sind. Es würde nicht vom Zodiakallicht und dem ganzen Gerümpel um die inneren Planeten herum beeinträchtigt werden. Aber zum eigentlichen Punkt – hältst du es für wahrscheinlich, dass sie mit der Erde Streit anfangen wollen?«


  »Das ist schwer zu sagen. Uns gegenüber waren sie ganz offen und freundlich, aber schließlich waren wir alle Wissenschaftler, und das macht schon einen Unterschied. Es hätte anders sein können, wenn wir Politiker oder Beamte gewesen wären.«


  »Verflucht, wir sind doch Beamte! Dieser Sadler hat mich erst neulich daran erinnert.«


  »Ja, aber wenigstens sind wir wissenschaftliche Beamte – und das ist etwas ganz anderes. Ich kann nur sagen, dass sie die Erde nicht sonderlich mögen, wenn sie auch zu höflich waren, es direkt zu sagen. Sie sind zweifellos verärgert über die Metallzuteilungen. Ich habe selbst oft gehört, wie sie sich darüber beschwerten. Ihr Argument ist, dass sie bei der Erschließung der äußeren Planeten viel mehr Schwierigkeiten haben als wir – und dass die Erde die Hälfte der eingesetzten Mittel verschwendet.«


  »Und welche Seite hat nach deiner Ansicht recht?«


  »Ich weiß es nicht. Man kennt ja nicht alle Fakten. Aber auf der Erde gibt es eine Menge Leute, die vor der Föderation Angst haben und verhindern wollen, dass sie noch mächtiger wird. Die Föderation weiß das. Eines Tages schlägt sie vielleicht zu und argumentiert erst hinterher.«


  Jamieson zerknüllte die Verpackung und stopfte sie in den Abfallbehälter. Er warf einen Blick auf sein Chronometer und schwang sich wieder in den Fahrersitz. »Zeit, dass wir weiterfahren«, sagte er. »Wir sind schon im Rückstand.«


  Von der Straight Range bogen sie nach Südosten ab, und bald erschienen die Ausläufer des Vorgebirges Laplace am Horizont. Als sie es umfuhren, bot sich ihnen ein bestürzender Anblick – das zerborstene Wrack eines Traktors und daneben ein Steinhügel auf dem ein Metallkreuz angebracht war. Der Traktor war anscheinend durch die Explosion seines Treibstofftanks zerstört worden. Es war ein uraltes Modell von einem Typ, den Wheeler noch nie gesehen hatte. Er war nicht überrascht, als Jamieson ihm sagte, dass es dort schon fast hundert Jahre gelegen haben musste; es würde auch in einer Million Jahren noch genauso aussehen wie heute.


  Als sie am Vorgebirge entlangrollten, tauchte die mächtige Nordwand des Sinus Iridum – der Regenbogenbucht – vor ihnen auf. Vor Äonen war Sinus Iridum ein komplettes Ringgebirge gewesen – eine der größten, von Felswänden eingefassten Ebenen auf dem Mond. Aber die verheerende Katastrophe, durch die das Regenmeer entstanden war, hatte die gesamte südliche Wand zerstört, so dass jetzt nur noch eine halbkreisförmige Bucht übrig ist. Über diese Bucht hinweg starren die Vorgebirge Laplace und Heraclides einander an und träumen von dem Tag, da sie durch viertausend Meter hohe Berge miteinander verbunden waren. Von diesen verschwundenen Bergen stehen nur noch einige Grate und flache Hügel.


  Wheeler war sehr still, als der Traktor an den großen Klippen entlangrollte, die wie eine Formation von Titanen dastanden, der Erde zugewandt. Das grüne Licht, das auf ihre Flanken herabfiel, zeigte jede Einzelheit der terrassenartig abfallenden Wände. Niemand hatte sie bisher erstiegen, aber eines Tages, das wusste Wheeler, würden Männer auf diesen Gipfeln stehen und triumphierend über die Bucht hinwegschauen. Es war seltsam, dass es nach zweihundert Jahren auf dem Mond noch so viele Gegenden gab, die nie eines Menschen Fuß betreten hatte, und so viele Gebiete, die ein Mensch nur erreichen kann, wenn er ausschließlich auf seine eigene Kraft und Geschicklichkeit zurückgreift. Er erinnerte sich an den ersten Blick, den er als Junge mit einem selbstgebauten Fernrohr auf Sinus Iridum geworfen hatte. Das Instrument hatte nur aus zwei kleinen, in einem Papprohr angebrachten Linsen bestanden – aber es hatte ihm viel mehr Freunde gemacht als die riesigen Teleskope, die ihm heute zur Verfügung standen.


  Jamieson wendete den Traktor in einem großen Bogen und brachte ihn zum Stehen. Die Spur, die sie durch den Staub gezogen hatten, war deutlich zu sehen. Sie würde ewig bestehen bleiben, wenn nicht andere Fahrzeuge sie verwischten.


  »Das Ende der Reise«, sagte Jamieson. »Du kannst übernehmen. Der Wagen gehört dir, bis wir Plato erreichen. Dann weckst du mich, und ich schaukle ihn durch die Berge. Gute Nacht.«


  Wie er das machte, wusste Wheeler nicht, aber in zehn Minuten war Jamieson eingeschlafen. Vielleicht hatte das leichte Schwanken des Traktors ihn in den Schlaf gewiegt. Wheeler hoffte, dass es ihm gelang, während der Heimfahrt härtere Stöße zu vermeiden. Man würde ja sehen … Vorsichtig fädelte er sich in die Spur ein und fuhr den Weg nach Plato zurück.


  VIII


  


  Früher oder später musste dieser Augenblick kommen, sagte sich Sadler, Philosoph der er war, als er an die Tür des Direktors klopfte. Er hatte getan, was er konnte, aber in seinem Job war es nicht immer möglich, die Gefühle anderer zu schonen. Es würde interessant sein zu erfahren, wer sich beschwert hatte, sehr interessant sogar.


  Professor Maclaurin war einer der kleinwüchsigsten Männer, die Sadler je gesehen hatte. Er war so winzig, dass einige Leute den fatalen Fehler gemacht hatten, ihn nicht ernst zu nehmen. Sehr kleine Männer versuchen meistens, mit allen Mitteln ihren körperlichen Nachteil zu kompensieren (wie viele Diktatoren waren auch nur von mittlerer Statur), und nach allem, was Sadler gehört hatte, war Maclaurin einer der härtesten Charaktere auf dem ganzen Mond.


  Über seine jungfräulich makellose Tischplatte hinweg sah er Sadler an. Nicht einmal ein Schreibblock belebte die öde Leere. Sadler sah lediglich die Gegensprechanlage mit ihrem eingebauten Lautsprecher. Er hatte schon von Maclaurins eigenwilligen Verwaltungsmethoden und seiner Abneigung gegen Aktennotizen und sonstigen Papierkrieg gehört. Was die tägliche Routine betraf, leitete er das Observatorium fast ausschließlich durch mündliche Anweisungen. Natürlich mussten seine Leute Notizen und Pläne und Berichte schreiben – Maclaurin schaltete einfach das Mikrofon ein und gab seine Anweisungen. Das System funktionierte einwandfrei, und zwar aus einem einfachen Grund: Der Direktor zeichnete alles auf, und wenn jemand sagte »Aber Sir, das haben Sie mir nicht gesagt!«, konnte er sofort das betreffende Band abspielen. Es ging das Gerücht – wenn Sadler es auch für üble Nachrede hielt –, Maclaurin habe gelegentlich durch nachträgliche Änderung einer Aufzeichnung Fälschungen begangen. Es versteht sich, dass es praktisch unmöglich ist, derartige Anschuldigungen zu beweisen.


  Der Direktor zeigte auf den einzigen Stuhl und fing an zu reden, bevor Sadler Platz nehmen konnte.


  »Ich weiß nicht, wer diese brillante Idee gehabt hat«, sagte er, »aber ich wurde nicht darüber informiert, dass Sie herkommen. Wenn ich im Bilde gewesen wäre, hätte ich um Aufschub gebeten. Kein Mensch weiß schnelles und wirksames Handeln besser zu würdigen als ich, aber wir haben schwierige Zeiten. Mir scheint, meine Männer haben Besseres zu tun, als Ihnen über ihre Arbeit zu berichten – besonders während wir Nova Draconis beobachten.«


  »Ich bedaure, dass Sie nicht informiert wurden, Professor Maclaurin«, erwiderte Sadler. »Ich nehme an, die Sache wurde vorbereitet, während Sie auf dem Weg zur Erde waren.« Er fragte sich, was der Direktor wohl sagen würde, wenn er wüsste, dass alles absichtlich so arrangiert worden war. »Ich sehe ein, dass ich für Ihr Personal eine gewisse Belästigung darstelle, aber die Leute haben getan, was sie konnten, um mir zu helfen. Ich meine sogar, dass wir sehr gut miteinander ausgekommen sind.«


  Maclaurin rieb sich nachdenklich das Kinn. Sadler betrachtete fasziniert die winzigen perfekt geformten Hände, die nicht größer als die eines Kindes waren.


  »Wie lange werden Sie voraussichtlich bleiben?«, fragte der Direktor. Auf die Gefühle anderer nimmt der Mann wirklich keine Rücksicht, dachte Sadler verärgert.


  »Das ist schwer zu sagen – das Feld meiner Ermittlungen ist nicht ganz klar abgesteckt, aber ich weise vorsorglich darauf hin, dass ich die wissenschaftliche Seite Ihrer Arbeit gerade erst in Angriff genommen habe, und die wird wahrscheinlich die meisten Schwierigkeiten bereiten. Bisher habe ich mich auf die Verwaltung und die technischen Dienste beschränkt.«


  Diese Auskunft schien Maclaurin nicht zu gefallen. Er sah aus wie ein kleiner Vulkan, der jeden Moment auszubrechen droht. Hier gab es nur eins, und Sadler handelte schnell.


  Er ging zur Tür, öffnete sie rasch und schaute nach draußen. Dies Stück kalkulierten Melodrams ließ den Direktor sprachlos auf seinem Stuhl verharren, während Sadler an den Schreibtisch trat und mit einer heftigen Bewegung die Sprechanlage abschaltete.


  »Jetzt können wir reden«, sagte er. »Ich hätte dies gern vermieden, aber es ließ sich wohl nicht umgehen. Wahrscheinlich haben Sie noch nie so eine Karte gesehen.«


  Der immer noch verblüffte Direktor, der eine solche Behandlung wahrscheinlich noch nie erlebt hatte, starrte auf die leere Plastikkarte. Während er sie noch betrachtete, blitzten auf ihr plötzlich Sadlers Foto und ein kurzer Text auf – dann verschwanden sie sofort wieder.


  »Und was ist«, fragte er, als er wieder zu Atem gekommen war, »was ist Central Intelligence? Ich habe nie davon gehört.«


  »Das sollen Sie auch gar nicht«, erwiderte Sadler. »Der Verein ist relativ neu und verzichtet völlig auf Reklame. Es tut mir leid, aber meine Arbeit hier ist nicht genau das, was sie scheint. Um es mal ganz brutal zu sagen, die Kosten/Nutzen-Relation in Ihrem Etablissement interessiert mich einen Scheißdreck, und ich bin mit den Leuten einer Meinung, die sagen, dass man wissenschaftliche Arbeit nicht mit der Elle irgendeiner Kostenrechnung messen kann. Aber die Geschichte klingt doch plausibel, finden Sie nicht?«


  »Fahren Sie fort«, sagte Maclaurin gefährlich leise.


  Die Sache fing an, Sadler Spaß zu machen, aber er zügelte sich sofort. Es war nicht gut, von der Macht besoffen zu werden …


  »Ich suche einen Spion«, sagte er in schöner Direktheit.


  »Das ist doch nicht Ihr Ernst! Wir leben im zweiundzwanzigsten Jahrhundert!«


  »Es ist mein völliger Ernst, und ich brauche Sie wohl nicht darauf hinzuweisen, dass Sie niemandem über diese Unterhaltung berichten dürfen, nicht einmal Wagnall.«


  »Ich weigere mich zu glauben«, schnaufte Maclaurin, »dass auch nur ein einziger meiner Leute sich mit Spionage abgeben würde. Der Gedanke ist grotesk.«


  »Das ist ein solcher Gedanke immer«, sagte Sadler geduldig. »Das ändert die Lage aber nicht.«


  »Nehmen wir an, diese Anschuldigung entbehrte nicht jeder Grundlage, haben Sie eine Ahnung, wer es sein könnte?«


  »Wenn ich die hätte, dürfte ich es Ihnen zu diesem Zeitpunkt noch nicht sagen. Aber ich will ganz aufrichtig sein. Wir sind nicht sicher, ob es überhaupt einer von Ihren Leuten ist. Wir handeln nur auf vage Hinweise, die unsere … äh … Agenten erhalten haben. Aber die undichte Stelle muss irgendwo hier auf dem Mond sein, und eben diese Möglichkeit decke ich ab. Jetzt wissen Sie, warum ich so neugierig war. Ich habe versucht, meine Rolle glaubhaft zu spielen, und das ist mir gegenüber der Belegschaft wohl auch gelungen. Ich hoffe nur, dass unser unbekannter Mr. X, falls er überhaupt existiert, mir meine Geschichte abgenommen hat. Deshalb übrigens möchte ich gern wissen, wer sich bei Ihnen beschwert hat. Ich muss nämlich annehmen, dass jemand sich beschwert hat.«


  Maclaurin stotterte noch eine Weile herum. Dann kapitulierte er.


  »Jenkins unten im Lager hat zu verstehen gegeben, dass Sie ihn ziemlich viel Zeit gekostet hätten.«


  »Das ist sehr interessant«, sagte Sadler, der sehr überrascht war. Jenkins, dem Lagerleiter hatte er auf seiner Verdächtigenliste überhaupt nicht geführt. »Dabei habe ich dort relativ wenig Zeit verbracht – gerade genug, um meine Mission glaubhaft erscheinen zu lassen. Ich werde Mr. Jenkins im Auge behalten müssen.«


  »Dies ist alles noch sehr neu für mich«, sagte Maclaurin nachdenklich. »Aber selbst wenn wir hier jemanden haben, der der Föderation Informationen zuspielt … ich wüsste nicht, wie er es machen will. Außer natürlich, wenn es sich um einen der Fernmeldeoffiziere handelt.«


  »Das ist das Schlüsselproblem«, gab Sadler zu. Er war bereit, die allgemeinen Aspekte der Angelegenheit zu diskutieren, denn der Direktor könnte vielleicht den einen oder anderen Punkt ein wenig erhellen. Nur allzu sehr war Sadler sich der Schwierigkeiten und der Größe der ihm gestellten Aufgabe bewusst. Als Gegenspion war sein Status der eines ausgesprochenen Amateurs. Sein einziger Trost war, dass sein hypothetischer Gegenspieler in der gleichen Lage war. Professionelle Spione hatte es zu keiner Zeit sehr viele gegeben, und der letzte musste vor über einem Jahrhundert gestorben sein.


  »Übrigens«, sagte Maclaurin mit einem gezwungenen und nicht sehr überzeugenden Lachen. »Woher wissen Sie, dass ich nicht der Spion bin?«


  »Das weiß ich überhaupt nicht. In der Gegenspionage gibt es selten Gewissheit. Aber wir tun, was wir können. Hoffentlich hat man Sie während Ihres Besuches auf der Erde nicht ernsthaft belästigt.«


  Maclaurin starrte ihn einen Augenblick verständnislos an. Dann fiel sein Unterkiefer herab.


  »Sie haben also gegen mich ermittelt!«, fauchte er empört.


  Sadler zuckte die Achseln.


  »Das passiert den Besten von uns. Wenn es Sie tröstet, stellen Sie sich doch einfach vor, was man mit mir alles angestellt hat, bevor ich diesen Job kriegte. Um den ich mich übrigens nie beworben habe …«


  »Und was soll ich tun?«, knurrte Maclaurin. Für einen Mann von seiner Statur hatte er eine überraschend tiefe Stimme, obwohl Sadler erfahren hatte, dass sie sich zu einem hohen Quieken steigern konnte, wenn er wirklich wütend war.


  »Ich möchte natürlich gern, dass Sie mich informieren, wenn Sie irgendetwas Verdächtiges bemerken. Von Zeit zu Zeit werde ich Sie über verschiedene Punkte befragen; und ich werde Ihnen für jeden Rat dankbar sein. Im Übrigen nehmen Sie bitte so wenig wie möglich Notiz von mir und betrachten Sie mich weiterhin als Belästigung.«


  »Das«, erwiderte Maclaurin mit einem halbherzigen Lachen, »wird mir nicht die geringsten Schwierigkeiten machen. Sie können sich aber darauf verlassen, dass ich Ihnen in jeder Weise helfen werde – und sei es auch nur, um zu beweisen, dass Ihr Verdacht unbegründet ist.«


  »Das hoffe ich selbst sehr«, erwiderte Sadler. »Und vielen Dank für Ihr Entgegenkommen. Ich weiß es zu würdigen.«


  Fast hätte er gepfiffen, als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, aber er konnte sich gerade noch rechtzeitig bremsen. Er war froh, dass das Interview so gut gelaufen war, aber es fiel ihm gerade noch rechtzeitig ein, dass niemand pfeift, wenn er ein Interview mit dem Direktor gehabt hat. Er gab seinem Gesicht den Ausdruck ernster Gelassenheit und ging durch Wagnalls Büro auf den Hauptkorridor hinaus, wo er auf Jamieson und Wheeler traf.


  »Waren Sie beim Alten?«, fragte Wheeler besorgt. »Hat er gute Laune?«


  »Da ich ihn heute zum ersten Mal gesehen habe, fehlen mir die Vergleichsmaßstäbe. Wir sind ganz gut miteinander ausgekommen. Was ist denn los? Sie sehen aus wie ein paar ungezogene Schuljungen.«


  »Er hat uns zu sich bestellt«, sagte Jamieson. »Wahrscheinlich hat er erfahren, was während seiner Abwesenheit alles passiert ist. Er hat Con schon zu seiner Entdeckung der Nova Draconis gratuliert; das kann es also nicht sein. Ich fürchte, er hat herausgefunden, dass wir uns zu einem kleinen Ausflug einen Cat ausgeliehen haben.«


  »Was ist denn daran verkehrt?«


  »Nun, sie dürfen nur für offizielle Aufgaben eingesetzt werden. Aber das machen alle – und wenn wir den verbrauchten Treibstoff ersetzen, wird niemand geschädigt. Verdammt, das hätte ich wohl nicht ausgerechnet Ihnen erzählen sollen.«


  Sadler hatte Spätzündung, aber dann war er erleichtert. Jamieson hatte lediglich seine Tätigkeit als Finanzschnüffler gemeint, von der ja jeder wusste.


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, lachte er. »Das Schlimmste, was Ihnen passieren kann, ist, dass ich Sie erpresse, damit Sie mich mal mitnehmen. Ich hoffe, der alte Mac – Professor Maclaurin behandelt Sie einigermaßen gnädig.«


  Sie wären alle drei erstaunt gewesen, wenn sie gewusst hätten, wie unsicher der Direktor selbst war, wenn er an das bevorstehende Interview dachte. Normalerweise befasste sich Wagnall mit solchen geringfügigen Verstößen gegen die Vorschriften, wie die unbefugte Benutzung eines Traktors. Aber diesmal ging es um etwas Wichtiges. Bis vor fünf Minuten hatte er keine Ahnung, was es sein könnte, und er hatte Wheeler und Jamieson kommen lassen, um mit ihnen zu diskutieren, was hier vor sich ging. Maclaurin bildete sich viel darauf ein, immer über alles informiert zu sein, und es kostete sein Personal einige Zeit und einigen Scharfsinn, dafür zu sorgen, dass es ihm nicht immer gelang.


  Wheeler zehrte noch immer von dem Ansehen, das ihm Nova Draconis eingetragen hatte, und er war es auch, der dem Direktor über ihren inoffiziellen Ausflug berichtete. Er stellte ihn so dar, als seien die beiden zwei tapfere Ritter, die in die Wildnis gezogen waren, um den Drachen zu finden, der das Observatorium bedrohte. Er ließ nichts Wichtiges aus, und das war auch besser für ihn, denn Maclaurin wusste ja schon längst, wo er gewesen war.


  Während er sich Wheelers Vortrag anhörte, setzte Maclaurin die einzelnen Teile des Puzzlespiels zusammen. Die geheimnisvolle Anweisung von der Erde, seine Leute in Zukunft vom Mare Imbrium fernzuhalten, musste von dem Ort ausgegangen sein, den die beiden aufgesucht hatten. Die undichte Stelle, nach der Sadler suchte, musste etwas damit zu tun haben. Maclaurin mochte noch immer nicht glauben, dass einer seiner Leute ein Spion sein könnte. Aber natürlich wusste er auch, dass man einem guten Spion vielleicht alles Mögliche ansieht, nur nicht, dass er ein Spion ist.


  Er entließ Jamieson und Wheeler freundlich und schien dabei ein wenig zerstreut. Die beiden waren aufs höchste erstaunt. In trübe Gedanken versunken blieb er noch eine Weile sitzen. Es könnte natürlich Zufall sein – aber es passte alles so gut zusammen. Wenn einer der Männer Informationen sammeln wollte, hatte er es richtig angefangen. Oder doch nicht? Würde ein richtiger Spion so offen vorgehen, wo er doch wusste, dass er sich dadurch verdächtig machen musste? Oder war es vielleicht ein doppelter Bluff, nach dem Prinzip, dass bei einer so frontalen Attacke niemand Verdacht schöpfen würde?


  Gott sei Dank war es nicht sein Problem. Er wollte es sich so schnell wie möglich vom Hals schaffen.


  Professor Maclaurin drückte auf den Knopf seiner Anlage und sprach mit dem Vorzimmer.


  »Bitte versuchen Sie, Mr. Sadler zu erreichen. Ich möchte noch einmal mit ihm reden.«


  IX


  


  Seit der Rückkehr des Direktors hatte sein Status eine leichte Veränderung erfahren. Sadler hatte gewusst, dass es so kommen musste, obwohl er versucht hatte, es zu verhindern. Bei seiner Ankunft war er von allen mit höflichem Misstrauen behandelt worden, und es hatte in den ersten Tagen einiger solider PR-Arbeit bedurft, die Barrieren zu überwinden. Die Leute waren freundlicher und recht gesprächig geworden, und er hatte Fortschritte gemacht. Aber jetzt schienen sie ihre frühere Offenheit zu bedauern, und er musste wieder von vorn anfangen.


  Sadler wusste, warum. Zwar kannte niemand den eigentlichen Grund für seine Anwesenheit, aber alle hatten bemerkt, dass die Rückkehr des Direktors Sadlers Aktivitäten durchaus nicht eingeschränkt, sondern im Gegenteil, seine Position gestärkt hatte. In den widerhallenden Wänden des Observatoriums, wo Gerüchte und Klatsch sich mit einer Geschwindigkeit verbreiteten, die der Lichtgeschwindigkeit nahe kam, war es schwer, etwas geheim zu halten. Es musste sich herumgesprochen haben, dass Sadler wichtiger war, als es den Anschein hatte. Er hoffte, es würde noch sehr lange dauern bis jemand erriet, wie wichtig er war …


  Bis jetzt hatte er seine Aufmerksamkeit auf den Verwaltungssektor konzentriert. Er hatte so verfahren müssen, weil man das natürlich von ihm erwartete. Aber das Observatorium war für die Wissenschaftler da und nicht für die Köche, die Stenotypistinnen, Buchhalter und Sekretärinnen, wie wichtig die auch sein mochten.


  Wenn es im Observatorium einen Spion gab, sah dieser sich zwei Hauptproblemen gegenüber. Informationen sind für einen Spion nutzlos, wenn er sie nicht seinen Auftraggebern übermitteln kann. Mr. X musste nicht nur Kontakte haben, die ihm Material zur Verfügung stellten – er musste auch eine Verbindung nach draußen haben.


  Es gab drei Möglichkeiten, das Observatorium zu verlassen: mit der Einschienenbahn, mit dem Traktor und zu Fuß. Die letztere kam in diesem Fall wohl nicht in Frage. Theoretisch konnte ein Mann zwar ein paar Kilometer laufen und an einer vorher verabredeten Stelle eine Botschaft hinterlassen, die ein anderer dann später abholen konnte. Aber ein so sonderbares Verhalten würde auffallen, und die wenigen Männer vom Wartungsdienst, die als Einzige regelmäßig Raumanzüge benutzten, wären leicht zu überwachen. Jede Benutzung der Luftschleuse wurde genau registriert, wenn Sadler auch zweifelte, ob diese Vorschrift wirklich immer eingehalten wurde.


  Eher kamen die Traktoren in Frage, schon wegen ihrer unvergleichlich größeren Reichweite. Aber ihre Benutzung bedingte Mitwisser, da die Besatzung in jedem Fall aus mindestens zwei Leuten bestehen musste – und diese Vorschrift wurde aus Sicherheitsgründen nie verletzt. Da war natürlich diese seltsame Sache mit Jamieson und Wheeler, deren Vergangenheit gerade genau überprüft wurde. Er würde den Bericht in einigen Tagen erhalten. Aber ihr Verhalten, wenn auch ungewöhnlich, gab eigentlich keinen Anlass zu einem Verdacht, denn dazu waren sie zu offen vorgegangen.


  Blieb also die Einschienenbahn nach Central City. Fast alle fuhren durchschnittlich einmal die Woche dorthin. Dort gab es alle erdenklichen Möglichkeiten, Nachrichten auszutauschen, und gerade in diesem Augenblick überprüfte eine Anzahl von »Touristen« dort unauffällig diverse Kontakte und machte interessante Entdeckungen im Zusammenhang mit dem Privatleben des Observatoriumspersonals. Bei dieser Arbeit konnte Sadler wenig helfen. Er konnte nur Listen derjenigen erstellen, die Central City besonders häufig besuchten.


  So weit die Methoden der Nachrichtenübermittlung. Für Sadler kamen sie alle nicht in Frage. Im Observatorium gab es niemanden, der nicht einen Sender bauen konnte, und es gab zahllose Möglichkeiten, ihn zu verstecken. Bis jetzt hatten die geduldig lauschenden Monitoren nichts registriert, aber früher oder später würde Mr. X einen Fehler machen.


  Inzwischen musste Sadler herausfinden, womit sich die Wissenschaftler beschäftigten. Der Intensivkursus in Astronomie, den Sadler absolviert hatte, bevor er hier ankam, reichte bei Weitem nicht aus, die Arbeit im Observatorium wirklich zu verstehen, aber er würde in der Lage sein, eine allgemeine Übersicht zu gewinnen. Und mit Glück würde er ein paar Verdächtige von seiner deprimierend langen Liste streichen können.


  


  In der Computerabteilung hielt er sich nicht lange auf. Hinter den dicken Glasscheiben standen die blitzblanken Maschinen sinnend und schweigend da, während die Mädchen ihnen Programmbänder in die unersättlichen Rachen warfen. Im angrenzenden Raum rasten die elektronischen Schreibmaschinen und druckten endlose Zahlenkolonnen aus. Dr. May, der Leiter der Abteilung, gab sich große Mühe, alles zu erklären, aber es war ein hoffnungsloses Unterfangen. Elementare Operationen wie Integral oder Zeug aus dem Kindergarten wie Kosinusfunktionen und Logarithmen hatten diese Maschinen längst hinter sich gelassen. Sie verarbeiteten mathematische Einheiten, von denen Sadler noch nie gehört hatte, und lösten Probleme, die Sadler schon in ihrer bloßen Benennung nicht begriff.


  Das machte ihm aber keine Sorgen; er hatte gesehen, was er sehen wollte. Die Geräte waren alle versiegelt und abgeschlossen; nur die Wartungsingenieure, die einmal im Monat kamen, hatten zu ihnen Zugang. Hier hatte er nichts zu suchen. Sadler schlich auf Zehenspitzen davon, als verließe er ein Heiligtum.


  Die optische Werkstatt, wo geduldige Handwerker Glas bis auf ein Millionstel Zoll genau schliffen und dabei eine seit Jahrhunderten unveränderte Technik anwendeten, faszinierte ihn, aber sie brachte ihn in seiner Suche nicht weiter. Angestrengt betrachtete er die durch die aufeinanderprallenden Lichtwellen entstehenden Interferenzstreifen und sah sie wie verrückt hin und her huschen, wenn seine Körperwärme in rissfreien Glasblöcken mikroskopische Expansionen verursachte. Hier vereinigten sich Kunst und Wissenschaft zu einer Perfektion, die in keiner anderen menschlichen Technologie erreicht wurde. Konnte es in dieser tief vergrabenen Linsen-, Prismen- und Spiegelmanufaktur für ihn Hinweise geben? Das erschien höchst unwahrscheinlich …


  Er befand sich, dachte Sadler mürrisch, in der Situation eines Mannes in einem abgedunkelten Kohlenkeller, der eine schwarze Katze sucht, die dort vielleicht ist oder auch nicht. Schlimmer noch – um die Analogie genauer zu formulieren –, es müsste dann ein Mann sein, der nicht weiß, wie eine Katze aussieht, selbst wenn er eine trifft.


  Seine privaten Unterhaltungen mit Maclaurin halfen ihm sehr. Der Direktor war immer noch skeptisch, aber er unterstützte ihn rückhaltlos, und sei es auch nur, um den lästigen Eindringling möglichst bald loszuwerden. Sadler konnte ihn über alle technischen Aspekte der Arbeit im Observatorium befragen, aber er achtete darauf, ihm keine Hinweise über die Richtung zu geben, in die seine Ermittlungen zielten.


  Er hatte inzwischen für jeden Belegschaftsangehörigen ein Dossier zusammengestellt – keine schlechte Leistung, obwohl ihm die Daten schon vor seiner Ankunft im Observatorium zur Verfügung gestanden hatten. Für die meisten Personen genügte ein einziger Bogen, aber für einige hatte er mehrere Seiten mit für Außenstehende unverständlichen Notizen beschrieben. Feststehende Tatsachen hatte er mit Tinte geschrieben; Vermutungen waren mit Bleistift eingetragen, damit er, wenn nötig, Änderungen vornehmen konnte. Einige Vermutungen waren abenteuerlich und oft geradezu verleumderisch, und gelegentlich schämte Sadler sich. Es war zum Beispiel schwer, sich von jemandem zu einem Drink einladen zu lassen, über den man in seinen Aufzeichnungen notiert hatte, er sei vielleicht nicht ganz immun gegen Bestechung, da er in Central City eine teure Geliebte unterhielt …


  Bei diesem Verdächtigen hatte es sich um einen der Konstruktionsingenieure gehandelt. Sadler hatte ihn aber bald als potentielles Opfer einer Erpressung gestrichen, denn anstatt seine Situation zu verheimlichen, beschwerte sich der Mann ständig über die Extravaganzen seiner Freundin. Er hatte Sadler sogar davor gewarnt, sich ähnliche Verpflichtungen aufzuladen.


  Sadler legte seine Unterlagen nach drei Kategorien ab. Sektion A enthielt die Namen der Leute, die er für besonders verdächtig hielt, obwohl er nicht die geringsten Beweise gegen sie hatte. Einige hatte er lediglich notiert, weil sie die beste Gelegenheit hatten, Informationen weiterzuleiten, wenn sie das wollten. Zu diesen gehörte auch Wagnall; Sadler war fast von der Unschuld des Sekretärs überzeugt, aber sicherheitshalber behielt er ihn auf seiner Liste.


  Mehrere andere hatte er in die Liste aufgenommen, weil sie in der Föderation nahe Verwandte hatten oder weil sie die Erde zu offen kritisierten. Sadler konnte sich zwar nicht vorstellen, dass ein gut ausgebildeter Spion es riskieren würde, sich auf diese Weise verdächtig zu machen, aber er musste auch auf ehrgeizige Amateure achten, die genauso gefährlich sein konnten. Die Akten über Atomspionage während des Zweiten Weltkriegs waren in dieser Hinsicht sehr aufschlussreich, und Sadler hatte sie gründlich studiert.


  Auch Jenkins, der Lagerleiter, stand auf der Liste A. Er bot die schwächsten Anhaltspunkte, und Sadlers Versuche, sie zu untermauern, waren sämtlich fehlgeschlagen. Jenkins war ein mürrischer Mann, der jede Störung hasste und beim übrigen Personal alles andere als beliebt war. Von ihm Material oder Ausrüstung zu bekommen, war der schwierigste Job auf dem ganzen Mond. Das musste natürlich nicht mehr bedeuten, als dass er ein typischer Vertreter seiner stets auf die Wahrung ihres Besitzstandes bedachten Zunft war.


  Blieb noch das interessante Paar Jamieson und Wheeler, die gemeinsam viel dazu beitrugen, die Observatoriumsszene zu beleben. Ihre Fahrt zum Mare Imbrium war ein für sie typisches Unternehmen, dem, wie man Sadler versicherte, ähnliche vorausgegangen waren.


  Wheeler war dabei immer die treibende Kraft. Sein Problem – wenn es überhaupt ein Problem war – bestand darin, dass er zu viel Energie und zu viele Interessen hatte. Er war noch keine dreißig; eines Tages würden ihn die Jahre und wachsende Verantwortung vielleicht reifen lassen. Man machte es sich zu leicht, wollte man ihn als einen Fall verzögerter Entwicklung betrachten, als einen Studenten, dem es nicht gelungen war, erwachsen zu werden. Er hatte einen erstklassigen Verstand und tat nie etwas wirklich Närrisches. Obwohl viele Kollegen ihn nicht mochten, besonders wenn sie Opfer eines seiner Streiche geworden waren, konnte ihm keiner so richtig böse sein. Unversehrt bewegte er sich in dem kleinen Dschungel der Observatoriumsvorschriften, wobei offenes Wesen und absolute Ehrlichkeit seine besonderen Tugenden waren. Man wusste immer, was er dachte, und nie musste man ihn um seine Meinung fragen. Er kam einem zuvor.


  Jamiesons Charakter war völlig anders, und vermutlich war es der Unterschied in der Persönlichkeit, der die beiden Männer zusammengeführt hatte. Er war ein paar Jahre älter als Wheeler, und es hieß, er übe einen mäßigenden Einfluss auf seinen jüngeren Freund aus. Das bezweifelte Sadler: Soweit er es beurteilen konnte, hatte Jamiesons Anwesenheit das Verhalten seines Freundes noch nie beeinflusst. Das hatte er einmal Wagnall gegenüber erwähnt. Der hatte eine Weile darüber nachgedacht und dann gesagt: »Ja, aber überlegen Sie einmal, wie viel schlimmer Con wäre, wenn Sid nicht auf ihn aufpassen würde.«


  Ganz sicher war Jamieson ausgeglichener und viel schwerer einzuschätzen. Er war nicht so brillant wie Wheeler und würde wahrscheinlich nie eine aufregende Entdeckung machen, aber er war einer jener zuverlässigen und besonnenen Männer, die wieder die nötige Ordnung schaffen, wenn die Genies zu neuen Ufern vorgestoßen sind.


  Wissenschaftlich zuverlässig – ja. Politisch zuverlässig – das war eine andere Sache. Sadler hatte versucht, ihn auszuforschen, ohne dass es allzu sehr auffiel, aber bisher ohne viel Erfolg. Jamieson war mehr an seiner Arbeit und seinem Hobby interessiert – er malte Mondlandschaften – als an Politik. Während seiner Dienstzeit am Observatorium hatte er eine kleine Kunstgalerie aufgebaut, und immer wenn sich die Gelegenheit bot, ging er in einem Raumanzug nach draußen. Dabei nahm er seine Staffelei und seine Spezialfarben mit, die aus Ölen von besonders geringer Verdunstungsintensität hergestellt waren. Er hatte lange experimentieren müssen, um Farbstoffe zu finden, die man im Vakuum verwenden konnte, und Sadler bezweifelte ganz einfach, dass die Resultate die Mühe gelohnt hatten. Er glaubte, genug von Kunst zu verstehen, um beurteilen zu können, dass Jamiesons Enthusiasmus größer war als sein Talent, und Wheeler teilte seine Ansicht. »Es heißt, dass man sich nach einiger Zeit an Sids Bilder gewöhnt«, hatte er Sadler anvertraut. »Ich persönlich kann mir kein grauenhafteres Schicksal vorstellen.«


  Sadlers B-Liste enthielt die Namen all derjenigen, die intelligent genug aussahen, um eventuell Spione zu sein. Sie war von deprimierender Länge, und von Zeit zu Zeit ging er sie durch, um den einen oder anderen vielleicht auf Liste A zu übertragen oder – besser noch – auf die dritte und letzte Liste derjenigen, auf die nicht der Schatten eines Verdachts fiel. Wenn er in seiner kleinen Zelle saß, seine Bogen zur Hand nahm und versuchte, sich in die Leute, die er beobachtete, hineinzuversetzen, hatte Sadler manchmal das Gefühl, ein kompliziertes Spiel zu spielen, in dem die meisten Regeln nicht feststehen und die Spieler unbekannt sind. Es war ein tödliches Spiel, bei dem die einzelnen Züge immer schneller ausgeführt werden mussten – und vom Ausgang dieses Spiels konnte sehr wohl die Zukunft der menschlichen Rasse abhängen.


  X


  


  Die Stimme, die aus dem Lautsprecher kam, klang tief, kultiviert und aufrichtig. Sie war minutenlang durch den Raum geeilt, durch die Venuswolken über die Zweihundert-Millionen-Kilometer-Verbindung zur Erde gestrahlt und von dort über Relaisstationen zum Mond übertragen worden. Trotz der enormen Entfernung war sie kaum gestört oder verzerrt und klar und deutlich zu verstehen.


  »Seit meinem letzten Kommentar hat sich die Lage hier verhärtet. Aus offiziellen Kreisen ist kaum etwas zu erfahren, aber Presse und Rundfunk sind weniger zurückhaltend. Ich bin heute morgen von Hesperus eingeflogen, aber schon in den ersten drei Stunden meines Aufenthalts konnte ich mir ein Bild von der öffentlichen Meinung machen.


  Ich will ganz offen reden, auch wenn ich die Leute zu Hause beunruhigen muss. Die Erde ist hier nicht sehr populär. Die Wendung ›Neidhammel‹ wird hier sehr oft gebraucht. Ihre eigenen Versorgungsschwierigkeiten werden hier zwar erkannt, aber man hat allgemein den Eindruck, dass es den Pionierplaneten am Nötigsten fehlt, während die Erde ihre Rohstoffe für trivialen Luxus verschwendet. Ich will ein Beispiel nennen. Gestern wurde bekannt, dass die Station auf Merkur durch eine defekte Wärmeaustauscheinheit in einer der Kuppeln fünf Männer verloren hat. Die Temperaturkontrolle versagte, und die Lava erwischte sie – kein sehr schöner Tod. Wenn der Hersteller genügend Titan gehabt hätte, wäre das nicht passiert.


  Natürlich kann man der Erde den Unfall nicht zur Last legen. Aber es ist etwas unglücklich, dass sie die Titanquote erst vor einer Woche wieder gesenkt haben, und interessierte Kreise hier registrieren, dass die Öffentlichkeit das nicht vergessen hat. Ich kann das nicht näher ausführen, denn ich möchte nicht, dass man mich aus der Sendung nimmt, aber Sie werden wissen, was ich meine.


  Ich glaube nicht, dass die Situation sich verschlechtert, wenn nicht neue Faktoren hinzukommen. Aber nehmen wir an – und hier möchte ich betonen, dass ich an einen rein hypothetischen Fall denke –, auf der Erde werden neue Schwermetallvorkommen gefunden. In den noch unerforschten Tiefen der Ozeane zum Beispiel. Oder vielleicht sogar auf dem Mond, trotz der Enttäuschungen, die sie dort schon erlebt haben.


  Wenn das geschieht und die Erde versucht, die Funde geheim zu halten, könnte es ernste Konsequenzen geben. Da wird es wenig nützen, dass die Erde im Recht wäre. Rechtliche Argumente haben kein Gewicht, wenn man auf Jupiter gegen einen Druck von tausend Atmosphären ankämpfen muss, oder wenn man versucht, die gefrorenen Saturnmonde aufzutauen. Wenn Sie Ihre milden Frühlingstage und friedlichen Sommerabende genießen, dürfen Sie nie vergessen, dass Sie das Glück haben, in der gemäßigten Region des Sonnensystems zu leben, wo die Luft nie gefriert und der Fels nie schmilzt …


  Was würde die Föderation unternehmen, wenn eine solche Situation eintritt? Wenn ich es wüsste, könnte ich es Ihnen nicht sagen. Ich kann nur einige Vermutungen anstellen. Über Krieg, im hergebrachten Sinne, zu reden, scheint mir absurd. Jede Seite könnte der anderen schweren Schaden zufügen, aber jeder wirkliche Kräftevergleich müsste ohne abschließendes Ergebnis bleiben. Die Erde hat viel zu viele Rohstoffe, wenn sie auch gefährlich konzentriert sind. Und ihr gehören die meisten Schiffe im Sonnensystem.


  Die Föderation hat den Vorteil der weiten Zerstreuung. Wie kann die Erde gegen ein halbes Dutzend Planeten und Monde gleichzeitig kämpfen, wie dürftig sie auch ausgerüstet sein mögen? Die Nachschubprobleme wären nicht zu lösen.


  Wenn es – was Gott verhüte – zu kriegerischen Handlungen kommt, erleben wir vielleicht plötzlich Angriffe besonders ausgerüsteter Schiffe auf strategische Punkte. Die Schiffe werden ihre Angriffe fliegen und sich in den Raum zurückziehen. Jedes Gerede von interplanetarischer Invasion ist reine Phantasie. Die Erde wird gewiss nicht beabsichtigen, die Planeten zu übernehmen. Und die Föderation, selbst wenn sie ihren Willen auf der Erde durchsetzen wollte, hat weder die Männer noch die Schiffe für einen massiven Angriff. Wie ich es sehe, liegt die unmittelbare Gefahr darin, dass es zu einer Art Duell kommen könnte – wo und wie, kann man nur raten –, wenn eine Seite der anderen ihre Stärke demonstrieren will. Aber ich warne alle, die vielleicht an einen begrenzten und fair geführten Krieg denken. Kriege ließen sich selten begrenzen, und niemals wurden sie fair geführt. Guten Abend, Erde – hier spricht die Venus. Am Mikrofon Roderick Beynon.«


  Jemand streckte die Hand aus und schaltete ab, aber niemand schien bei der unvermeidlichen Diskussion den Anfang machen zu wollen, bis Jansen von der Energieversorgung bewundernd sagte:


  »Beynon hat Mut, das müsst ihr zugeben. Er hat voll zugeschlagen. Ich bin erstaunt, dass er diese Sendung machen durfte.«


  »Ich finde, er hat sehr vernünftig geredet«, bemerkte Dr. May. Der Hohepriester der Computertechnik sprach in einem langsamen und gemessenen Stil, der in seltsamem Gegensatz zur Blitzgeschwindigkeit seiner Maschinen stand.


  »Auf welcher Seite stehen Sie eigentlich?«, fragte jemand misstrauisch.


  »Oh, ich befleißige mich wohlwollender Neutralität.«


  »Aber die Erde zahlt Ihnen Ihr Gehalt; welche Seite würden Sie unterstützen, wenn es zu einer Auseinandersetzung käme?«


  »Nun – das würde auf die Umstände ankommen. Ich möchte gern die Erde unterstützen. Aber ich behalte mir das Recht vor, mich anders zu entscheiden. Wer immer den Spruch geprägt hat ›Right or wrong, my planet‹, war ein verdammter Narr. Ich wäre für die Erde, wenn sie im Recht wäre, und auch im Zweifelsfall würde ich mich wahrscheinlich für die Erde entscheiden. Aber ich würde sie nicht unterstützen, wenn sie tatsächlich eine ungerechte Sache vertritt.«


  Ein längeres Schweigen entstand, und alle dachten über Dr. Mays Worte nach. Als der Mathematiker sprach, hatte Sadler ihn genau beobachtet. Er wusste, dass alle Mays Ehrlichkeit und seine Logik respektierten. Ein Mann, der aktiv gegen die Erde arbeitete, hätte sich nie so offen ausgedrückt. Sadler überlegte, ob May wohl anders gesprochen hätte, wenn ihm bekannt gewesen wäre, dass zwei Meter von ihm entfernt ein Mann von der Gegenspionage saß. Er kam zu dem Schluss, dass May kein Wort geändert hätte.


  »Aber verdammt nochmal«, sagte der Chefingenieur, der wie immer das synthetische Feuer blockierte, »hier geht es doch gar nicht um Recht oder Unrecht. Alles, was auf der Erde oder dem Mond gefunden wird, gehört uns, und wir können damit machen was wir wollen.«


  »Gewiss – aber vergessen Sie nicht, dass wir mit unseren Lieferungen im Rückstand sind, wie Beynon sagte. Die Föderation hat sich auf diese Lieferungen verlassen, um ihre Programme durchführen zu können. Wenn wir die Verträge brechen, weil wir das Zeug selbst nicht haben, wäre das eine Sache. Wenn wir es aber haben und es der Föderation vorenthalten, sieht das Ganze schon anders aus.«


  »Warum sollten wir denn so etwas tun?«


  Ziemlich unerwartet war es Jamieson, der diese Frage beantwortete. »Angst«, sagte er. »Unsere Politiker haben Angst vor der Föderation. Sie wissen, dass sie jetzt schon die besseren Köpfe hat, und dass sie vielleicht eines Tages mächtiger sein wird. Verglichen mit der Föderation wird die Erde dann rückständig sein.«


  Bevor jemand ihm widersprechen konnte, ließ Tschuikow vom Elektroniklabor einen neuen Hasen los.


  »Ich habe über den Kommentar nachgedacht«, sagte er, »den wir eben gehört haben. Wir wissen, dass Beynon ein ehrlicher Mann ist, aber schließlich hat er von der Venus aus gesprochen. Mit Erlaubnis der Föderation. Vielleicht lag mehr in dem Kommentar, als wir herausgehört haben.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Vielleicht hat er nur ihre Propaganda weitergegeben. Vielleicht nicht bewusst, aber es ist doch möglich, dass sie ihn instruiert haben, das zu sagen, was wir hören sollen. Dies Gerede über Angriffe zum Beispiel. Vielleicht zielt es darauf ab, uns Angst zu machen.«


  »Das ist ein interessanter Gedanke. Was sagen Sie dazu, Sadler? Sie sind als Letzter von der Erde gekommen.«


  Auf diesen Frontalangriff war Sadler nicht vorbereitet, aber er gab den Ball geschickt zurück.


  »Ich glaube nicht, dass man die Erde so leicht in Angst und Schrecken versetzen kann. Was mich aber interessiert hat, war sein Hinweis auf mögliche neue Funde auf dem Mond. Es scheint, als breiteten sich Gerüchte aus.«


  Sadler hatte diese Indiskretion genau kalkuliert. Andererseits war es eigentlich keine Indiskretion, denn es gab niemanden im Observatorium, der nicht wusste, (a) dass Wheeler und Jamieson im Mare Imbrium über ein ungewöhnliches Regierungsprojekt gestolpert waren und (b) dass man ihnen befohlen hatte, darüber Stillschweigen zu bewahren. Sadler war besonders gespannt auf ihre Reaktion.


  Jamieson setzte eine Unschuldsmiene auf, aber Wheeler nahm den Köder sofort an.


  »Was haben Sie denn erwartet?«, sagte er. »Der halbe Mond muss doch diese Schiffe gesehen haben, als sie im Mare landeten. Da müssen Hunderte von Arbeitern herumlaufen. Sie können nicht alle von der Erde gekommen sein – sie werden nach Central City gehen und mit ihren Freundinnen darüber reden, wenn sie einen zu viel getrunken haben.«


  Wie recht du hast, dachte Sadler, und auch dieses Problem wird den Sicherheitsbehörden Kopfschmerzen bereiten.


  »Ich jedenfalls«, sagte Wheeler, »interessiere mich nicht weiter für die Leute. Sollen sie doch tun, was sie wollen, solange sie mich bei meiner Arbeit nicht stören. Von außen kann man ohnehin nichts erkennen – außer dass es den armen Steuerzahler eine Menge Geld kostet.«


  Ein kleiner freundlicher Mann von der Instrumentenausrüstung hustete nervös. Bei ihm hatte Sadler morgens ein paar langweilige Stunden verbracht und sich Teleskope für kosmische Strahlung, Magnetometer, Seismografen, molekulare Resonanzuhren und ganze Batterien sonstiger Geräte angesehen, die zweifellos Informationen schneller speicherten, als man sie analysieren konnte.


  »Ich weiß nicht, wie sehr Sie bei Ihrer Arbeit gestört wurden, aber bei mir war es grausam.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragten alle gleichzeitig.


  »Ich haben mir vor einer halben Stunde den Magnetfeldstärkemesser angesehen. Gewöhnlich ist das Feld ziemlich konstant außer bei einem magnetischen Sturm, und wir wissen ja immer, wann wir einen solchen zu erwarten haben. Aber im Moment geht etwas Seltsames vor. Das Feld hüpft auf und ab – nicht sehr stark, ein paar Mikrogauß – und das wird künstlich herbeigeführt, da bin ich ganz sicher. Ich habe sämtliche Instrumente im Observatorium überprüft, und die Leute schwören, dass sie nicht mit Magneten herumspielen. Ich habe mir schon überlegt, ob nicht unsere geheimnistuerischen Freunde draußen im Mare verantwortlich sind. Ich habe mir die anderen Instrumente angesehen, aber nichts gefunden, bis ich mir die Seismografen vornahm. Sie wissen ja, dass wir unten an der Südwand des Kraters ein telemetrisches Gerät stehen haben, und das Ding spielt verrückt. Es sieht aus, als habe es Explosionen gegeben – ich registriere ja immer die von Hyginus und den anderen Minen. Aber ich habe auch einige sonderbare Ausschläge der Spur bemerkt, die mit den magnetischen Schwingungen fast synchron liefen. Wenn man die Zeitverzögerung durch die Felsen berücksichtigt, stimmt die Entfernung. Ich weiß genau, woher es kommt.«


  »Ein interessantes Stück Forschungsarbeit«, bemerkte Jamieson, »aber was sollen wir daraus schließen?«


  »Wahrscheinlich kann man es verschieden deuten, aber ich meine, dass draußen im Mare Imbrium jemand ein gewaltiges Magnetfeld erzeugt, dessen Schwingungen jeweils eine Sekunde dauern.«


  »Und die Mondbeben?«


  »Nur ein Nebenprodukt. In dieser Gegend gibt es eine Menge magnetischen Fels, und ich kann mir vorstellen, dass es einen ganz schönen Ruck gibt, wenn das Feld entsteht. Man würde das Beben wahrscheinlich nicht einmal dann bemerken, wenn man an seinem Metazentrum stünde, aber unsere Seismografen sind so empfindlich, dass sie einen Meteor registrieren, der in zwanzig Kilometer Entfernung fällt.«


  Sadler hörte sich das anschließende Fachgespräch mit Interesse an. Wenn so viel Sachverstand sich mit den Fakten auseinandersetzte, war es unvermeidlich, dass einige die Wahrheit errieten – und ebenso unvermeidlich, dass andere ihre eigene Theorie dem entgegenhielten. Das war nicht wichtig; was ihn interessierte war, ob irgendjemand besondere Kenntnisse oder besondere Neugier zeigte.


  Aber das war nicht der Fall. Sie ließen Sadler mit seinen entmutigenden drei Alternativen allein – Mr. X war zu intelligent für ihn; Mr. X war nicht hier; es gab überhaupt keinen Mr. X.
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  Nova Draconis wurde schwächer; sie strahlte nicht mehr heller als alle Sonnen der Galaxis. Und doch leuchtete sie immer noch intensiver als die Venus, wenn sie am hellsten ist. Es könnte tausend Jahre dauern, bevor der Mensch wieder ihresgleichen sah.


  Obwohl sie, gemessen an stellaren Entfernungen, sehr nahe war, stand sie doch immer noch so weit weg, dass ihre scheinbare Größe von allen Punkten des Sonnensystems aus gleich war. Sie leuchtete mit gleicher Helligkeit über den feurigen Regionen des Merkur wie über den Stickstoffgletschern Plutos. Wie vergänglich sie auch war, sie hatte die Menschen für kurze Zeit von ihren eigenen Angelegenheiten abgelenkt und sie an letzte Realitäten denken lassen.


  Aber nicht lange. Das wütende violette Licht der größten Nova der Geschichte fiel auf eine geteilte Welt herab, auf Planeten, die aufgehört hatten, einander zu drohen, und sich jetzt auf Taten vorbereiteten.


  Die Vorbereitungen waren schon viel weiter fortgeschritten, als die Öffentlichkeit ahnte. Weder die Erde noch die Föderation waren ihren Bevölkerungen gegenüber aufrichtig gewesen. In geheimen Laboratorien hatten die Menschen die Mittel, die ihnen den Raum erschlossen hatten, in Mittel der Zerstörung umgewandelt. Selbst wenn die feindlichen Parteien in völliger Unabhängigkeit voneinander gearbeitet hätten, wären auf beiden Seiten ähnliche Waffen entwickelt worden, denn die Technologie war bei beiden dieselbe.


  Aber jede Seite hatte ihre Agenten und Gegenagenten, und jede Seite kannte, wenigstens annähernd, die Waffen, die bei den anderen entwickelt wurden. Es könnte Überraschungen geben – und eine von ihnen konnte entscheidend sein – aber alles in allem war das Kräfteverhältnis ausgeglichen.


  In einer Hinsicht hatte die Föderation einen großen Vorteil. Sie konnte ihre Aktivitäten, ihre Forschungsarbeiten und Tests zwischen den weit verstreuten Monden und Asteroiden verbergen, ohne fürchten zu müssen, entdeckt zu werden. Die Erde hingegen konnte kein einziges Schiff starten, ohne dass die Information in Minutenschnelle Mars und Venus erreichte.


  Die große Unsicherheit, die beiden Seiten Sorgen machte, war die Leistungsfähigkeit der Geheimdienste. Wenn es zu einem Krieg kam, würde es ein Krieg der Amateure sein. Ein Geheimdienst braucht eine lange Tradition, wenn auch vielleicht keine ehrenhafte. Spione kann man nicht über Nacht ausbilden, und selbst wenn man es könnte, das Fingerspitzengefühl, das einen wirklich guten Agenten auszeichnet, ist nicht leicht zu erlangen.


  Niemand wusste das besser als Sadler. Manchmal fragte er sich, ob seine unbekannten, weit über das Sonnensystem zerstreuten Kollegen genauso frustriert waren. Nur die Männer an der Spitze kannten das Gesamtbild – wenigstens ungefähr. Er hatte nie geahnt, in welcher Isolation ein Spion arbeiten muss und was für ein entsetzliches Gefühl es ist, allein zu sein und niemandem trauen zu können, niemanden zu haben, der einem die Last tragen hilft. Solange er auf dem Mond war, hatte er – soweit er wusste – mit keinem anderen Angehörigen der Central Intelligence gesprochen. Alle seine Kontakte mit der Organisation waren unpersönlich und indirekt gewesen. Seine Routineberichte – die jeder unbefangene Leser für äußerst langweilige Analysen der Finanzen des Observatoriums gehalten hätte – gingen jeden Tag mit der Einschienenbahn nach Central City, und er hatte keine Ahnung, was dann aus ihnen wurde. Auf die gleiche Art hatten auch ihn einige Mitteilungen erreicht, und für den Notfall stand ihm das Fernschreibnetz zur Verfügung.


  Er freute sich auf die erste Begegnung mit einem anderen Agenten, die man schon Wochen im Voraus arrangiert hatte. Obwohl sie kaum von praktischem Nutzen sein würde, könnte sie doch seiner Moral ein wenig aufhelfen, und die hatte es wirklich nötig.


  Zu seiner großen Befriedigung hatte sich Sadler inzwischen mit den wichtigsten Aspekten der Verwaltung und der technischen Dienste vertraut gemacht. Er hatte (aus respektvoller Entfernung) in das glühende Innere des Mikromeilers geschaut, der Hauptenergiequelle des Observatoriums. Er hatte die großen Spiegel der Solargeneratoren gesehen, die geduldig auf den Sonnenaufgang warteten. Sie waren seit Jahren nicht mehr gebraucht worden, aber es war gut, dass sie da waren. So konnte man im Notfall auf die unerschöpflichen Energien der Sonne zurückgreifen.


  Die Farm des Observatoriums hatte ihn überrascht und fasziniert. Es war seltsam, dass es in diesem Zeitalter der wissenschaftlichen Wunder und der synthetischen Herstellung aller möglichen Dinge immer noch etwas gab, in dem die Natur sich nicht übertreffen ließ. Die Farm war integrierender Bestandteil der Klimaanlage und gedieh am besten während des langen Mondtages. Als Sadler sie inspizierte, spendeten lange Reihen von Leuchtstofflampen künstliches Sonnenlicht, und Metalljalousien hingen vor den großen Fenstern, die, wenn die Sonne sich über Platos Westwand erhob, den Tag begrüßen würden.


  Es war, als sei er in einem gut ausgestatteten Treibhaus auf der Erde. Langsam wurde die Luft über die Pflanzenreihen gefächelt und gab ihr Kohlendioxyd ab. Sie entwich dann nicht nur sauerstoffreicher, sondern auch mit jener undefinierbaren Frische, die herzustellen den Chemikern noch nie gelungen war.


  Und hier präsentierte man Sadler einen kleinen, aber reifen Apfel, der ganz und gar auf dem Mond gewachsen war. Er nahm ihn mit auf sein Zimmer, um sich in aller Ruhe daran zu freuen, und er wunderte sich nicht mehr darüber, dass außer dem zuständigen Personal niemand die Farm betreten durfte. Die Bäume wären bald kahl, wenn jeder gelegentliche Besucher durch diese grünenden Korridore gehen dürfte.


  Die Fernmeldestation bildete dazu einen Kontrast, wie man ihn sich extremer nicht vorstellen kann. Hier lagen die Schaltkreise, die das Observatorium mit der Erde und den anderen Mondstationen verbanden, im Bedarfsfall auch direkt mit den Planeten. Die Kommunikationszentrale war der am meisten gefährdete Punkt. Jede gesendete oder aufgefangene Nachricht wurde hier aufgezeichnet, und die Männer, die die Geräte bedienten, waren von den Sicherheitsbehörden ganz besonders streng überprüft worden. Zwei Leute waren, ohne dass man den Grund wusste, auf weniger heikle Posten versetzt worden. Darüber hinaus – das wusste selbst Sadler nicht – machte eine dreißig Kilometer entfernte Teleskopkamera jede Minute eine Aufnahme von den Sende- und Empfangseinrichtungen, die das Observatorium für Fernverbindungen einsetzte. Wenn eines dieser Geräte auch nur für kurze Zeit in eine nicht genehmigte Richtung gefahren wurde, war das sofort bekannt.


  Die Astronomen waren ohne Ausnahme gern bereit, ihre Arbeit mit Sadler zu diskutieren und ihm ihre Instrumente zu erklären. Wenn sie sich über die eine oder andere von Sadlers Fragen wunderten, ließen sie es sich nicht anmerken. Er seinerseits gab sich alle Mühe, nicht aus seiner angenommenen Rolle zu fallen. Seine Technik war das offene Gespräch von Mann zu Mann. »Natürlich geht mich das alles nichts an, aber ich interessiere mich für Astronomie, und da ich nun schon mal auf dem Mond bin, möchte ich gern so viel wie möglich lernen. Wenn Sie im Augenblick allerdings keine Zeit haben …« Das funktionierte immer wie eine Zauberformel.


  Wagnall traf gewöhnlich alle nötigen Vorkehrungen und ebnete ihm den Weg. Der Sekretär war so außerordentlich entgegenkommend, dass Sadler sich fragte, ob das vielleicht eine Art Schutzreaktion war, aber Nachfragen ergaben, dass Wagnall immer so war. Er gehörte zu den Leuten, die ständig versuchen, einen guten Eindruck zu machen, weil sie sich mit jedem gut stehen wollen. Er müsste es eigentlich als außerordentlich frustrierend empfinden, fand Sadler, für einen so unterkühlten Typ wie Professor Maclaurin zu arbeiten.


  Das Herzstück des Observatoriums war natürlich das Tausend-Zentimeter-Teleskop – das größte je von Menschen gebaute optische Instrument. Es stand auf einer kleinen Erhebung in einiger Entfernung vom Wohnbereich und war weniger elegant als eindrucksvoll. Das riesige Rohr hing in einer Art Gerüst, das seine vertikalen Bewegungen steuerte, und das ganze Gerät konnte auf einer ringförmigen Lagerung rotieren.


  »Es ist völlig anders konstruiert als die Teleskope auf der Erde«, erklärte Molton, als sie in der nächstgelegenen Beobachtungskuppel standen und auf die Ebene hinausschauten. »Zum Beispiel das Rohr. Wir brauchen es, um auch am Tage arbeiten zu können. Ohne es würden die Sonnenstrahlen vom Metall der Halterung in den Spiegel reflektiert. Das würde unsere Beobachtungsergebnisse verfälschen, und der Spiegel würde sich durch die Hitze verziehen. Es könnte Stunden dauern, bis er die ursprüngliche Form wieder angenommen hat. Damit gibt es bei den großen Teleskopen auf der Erde keine Probleme. Sie werden nur nachts gebraucht – jedenfalls diejenigen, die überhaupt noch eingesetzt werden.«


  »Ich wusste gar nicht, dass auf der Erde überhaupt noch Observatorien in Betrieb sind«, sagte Sadler.


  »Oh, es gibt noch einige. Sie dienen natürlich fast alle Ausbildungszwecken. Ernsthafte astronomische Forschung ist in dieser Erbsensuppenatmosphäre da unten nahezu unmöglich. Denken Sie zum Beispiel an meine Arbeit – Ultraviolett-Spektroskopie. Die Erdatmosphäre ist für die Wellenlängen, die mich interessieren, völlig undurchlässig. Bevor wir in den Weltraum hinausgingen, hat sie deshalb auch niemand beobachtet. Manchmal wundere ich mich darüber, wieso die Astronomie als Wissenschaft auf der Erde überhaupt entstehen konnte.«


  »Die Aufhängung kommt mir sonderbar vor«, bemerkte Sadler nachdenklich. »Sie könnte eher zu einem Geschütz gehören. An einem Teleskop habe ich so etwas noch nie gesehen.«


  »Ganz richtig. Wir konnten auf eine Äquatorialaufhängung verzichten. Unser Gerät ist an einen automatischen Computer angeschlossen, der dafür sorgt, dass das Teleskop jeden Stern im Visier behält, auf den wir es einmal gerichtet haben. Aber kommen Sie mit nach unten und schauen Sie sich an, was am anderen Ende geschieht.«


  Moltons Labor war ein phantastisches Durcheinander von Geräteteilen, die noch nicht zusammengesetzt waren. Sadler erkannte kaum eines der Teile. Als er sich darüber beklagte, schien sein Begleiter höchst amüsiert.


  »Das braucht Ihnen doch nicht peinlich zu sein. Wir haben das meiste hier entwickelt und gebaut – wir versuchen ständig, die Instrumente zu verbessern. Grob gesagt passiert Folgendes: Das Licht vom großen Spiegel – wir stehen jetzt direkt unter ihm – wird durch dieses Rohr dort drüben nach hier geleitet. Ich kann es im Moment nicht demonstrieren, denn jemand macht Aufnahmen, und ich bin erst in einer Stunde wieder an der Reihe. Aber wenn es nach hier geschaltet ist, kann ich mir mit Hilfe dieser Fernsteuerung hier jeden beliebigen Himmelsabschnitt aussuchen und das Instrument darauf richten. Dann brauche ich das Licht nur noch mit diesen Spektroskopen zu analysieren. Dabei ist leider nicht viel zu sehen, denn sie sind versiegelt. Wenn sie benutzt werden, muss das gesamte optische System luftleer sein, da selbst Spuren von Luft einen Teil der ultravioletten Strahlen blockieren.«


  Plötzlich durchfuhr Sadler ein abwegiger Gedanke.


  »Sagen Sie«, fragte er und sah sich in dem Labyrinth von Drähten, elektronischen Zählern und Spektrallinienkarten um, »haben Sie schon einmal hindurchgeschaut?«


  Molton lächelte.


  »Noch nie«, sagte er. »Es ließe sich leicht arrangieren, aber es wäre absolut sinnlos. Diese großen Teleskope sind eigentlich nichts anderes als Super-Kameras. Und wer will durch eine Kamera sehen?«


  Es gab im Observatorium allerdings Teleskope, durch die man ohne Schwierigkeiten direkt beobachten konnte. Einige der kleineren Instrumente waren mit TV-Kameras ausgerüstet, die man in Position bringen konnte, wenn man Kometen oder Asteroiden suchen musste, deren genaue Lage nicht bekannt war. Ein paarmal hatte Sadler sich eins dieser Instrumente ausleihen können. Er hatte beliebig den Himmel abgesucht, um zu sehen, was dort zu finden war. Über Fernsteuerung wählte er dann eine Position und schaute in den Schirm, um zu prüfen, was er gefangen hatte. Nach einiger Zeit wusste er, wie man den Astronautischen Almanach benutzte, und es war ein großer Augenblick, als er eines Tages die Koordinaten für den Mars einstellte und ihn sofort mitten im Bild hatte.


  Er starrte mit gemischten Gefühlen auf die ockerfarbene und grüne Scheibe, die fast den ganzen Schirm ausfüllte. Eine der Polkappen war leicht nach außen geneigt – es war Frühlingsanfang, und nach dem harten Winter würden die vereisten Tundren langsam tauen. Aus dem Raum betrachtet war es ein schöner Planet, grausam aber war er, wenn es galt, dort eine Zivilisation aufzubauen. Kein Wunder, dass seine robusten Kinder langsam die Geduld mit der Erde verloren.


  Das Bild des Planeten war unglaublich scharf und klar. Es gab keine Schwankungen und auch sonst nicht die geringste Unruhe. Sadler, der den Mars schon einmal von der Erde aus durch ein Teleskop betrachtet hatte, sah jetzt mit eigenen Augen, welche Fesseln die Astronomie abgeworfen hatte, als sie die Erdatmosphäre hinter sich zurückließ. Beobachter auf der Erde hatten den Mars seit Dekaden mit weit größeren Instrumenten als diesem studiert, aber er sah in ein paar Stunden mehr als sie in einem ganzen Leben. Er war dem Mars nicht näher, als sie es gewesen waren – im Gegenteil, die Erdferne des Planeten war gerade jetzt beträchtlich –, aber hier gab es keine zitternden Dunstschleier, die ihm die Sicht trüben konnten.


  Als er sich den Mars lange genug angesehen hatte, suchte er den Saturn. Die Schönheit des Anblicks nahm ihm den Atem. Es schien unmöglich, dass es sich nicht um ein perfektes Kunstwerk handelte, sondern um eine Schöpfung der Natur. Die große gelbe, an den Polen leicht abgeplattete Kugel schwebte im Zentrum eines komplizierten Systems von Ringen. Die von atmosphärischen Störungen hervorgerufenen schwachen Bänder und Schattierungen waren selbst über eine Entfernung von einer Milliarde Kilometern deutlich sichtbar, und jenseits der konzentrischen Ringe erkannte Sadler mindestens sieben der Monde des Planeten.


  Obwohl er wusste, dass das schnell operierende Auge der TV-Kamera keinen Vergleich mit der geduldigen fotografischen Platte aushielt, suchte er einige der fernen Nebel und Sternenhaufen. Er ließ das Sichtfeld die sternenübersäte Milchstraße entlangfahren und stellte das Bild neu ein, wenn er ein besonders schönes Sternbild entdeckte. Nach einer Weile hatte Sadler das Gefühl, dass der unendliche Glanz des Himmels ihn trunken machte; er brauchte etwas, das ihn wieder zu menschlichen Belangen zurückführte, und richtete das Teleskop deshalb auf die Erde.


  Sie war so riesig, dass er sie selbst bei schwächster Einstellung nicht vollständig auf den Schirm bekam. Die große Sichel nahm rasch ab, aber selbst der unbeleuchtete Teil der Scheibe war interessant. Dort unten in der Nacht lag der phosphoreszierende Lichterglanz zahlloser Städte – und dort unten war auch Jeanette, die jetzt schlief, aber vielleicht von ihm träumte. Inzwischen wusste er, dass sie seinen Brief bekommen hatte. Auch ihre Antwort war schon eingetroffen. Sie hatte erstaunt reagiert, aber sehr vorsichtig geschrieben. Dennoch hatte er zwischen den Zeilen die stummen Vorwürfe gelesen und deutlich erkannt, wie einsam sie sich fühlte. Das machte ihn traurig. Hatte er nicht doch einen Fehler gemacht? Manchmal bereute er bitter die konventionelle Vorsicht, die während des ersten Jahres ihr Eheleben beherrscht hatte. Wie die meisten Ehepaare auf dem überbevölkerten Planeten, den er jetzt aus weiter Ferne betrachtete, hatten auch er und seine Frau erst geprüft, ob zwischen ihnen genügend Übereinstimmung herrschte, bevor sie sich auf das Wagnis einließen, ein Kind zu zeugen. Heutzutage galt es als Schande, schon während der ersten Ehejahre Kinder zu haben – man nannte das leichtsinnig und unverantwortlich.


  Sie hatten beide Kinder haben wollen, und da man das im Voraus bestimmen konnte, hatten sie sich für einen Sohn entschieden. Dann hatte man Sadler seine neue Aufgabe übertragen, und zum ersten Mal hatte er den Ernst der interplanetarischen Lage erkannt. Bei einer so unsicheren Zukunft hätte er Jonathan Peter nicht gezeugt.


  In früheren Zeiten hätten aus einem solchen Grund wohl nur wenige Männer gezögert. Sie hätten sich sogar aus Angst vor ihrer eigenen Ausrottung umso intensiver um Nachwuchs bemüht, um so die einzige Unsterblichkeit zu erlangen, die dem Menschen vergönnt ist. Aber die Welt hatte zweihundert Jahre lang in Frieden gelebt, und wenn es jetzt Krieg gäbe, könnte das ganze, komplizierte und zerbrechliche Gefüge menschlichen Lebens auf der Erde auseinanderfallen. Eine schwangere Frau hätte vielleicht nur eine geringe Überlebenschance.


  Aber er sah das vielleicht zu melodramatisch. Er durfte sich sein Urteilsvermögen nicht durch seine eigenen Ängste trüben lassen. Jeanette hätte auch dann nicht gezögert, wenn ihr die Tatsache bekannt gewesen wären. Sie hätten es dennoch riskiert. Aber weil er mit ihr nicht offen hatte sprechen können, durfte er sie jetzt wegen ihrer Ignoranz nicht tadeln.


  Hier half auch kein Bedauern mehr. Alles was er liebte, war dort unten auf dem schlafenden Planeten, durch den Abgrund des Raumes von ihm getrennt. Seine Gedanken hatten sich im Kreis gedreht. Sie waren von den Sternen zur Menschheit zurückgeeilt, durch die endlose Öde des Kosmos zur einsamen Oase einer menschlichen Seele.


  XII


  


  »Ich habe keinen Grund anzunehmen«, sagte der Mann im blauen Anzug, »dass irgendjemand in Bezug auf Sie Verdacht geschöpft hat, aber es ist schwierig, sich unauffällig in Central City zu treffen. Da sind zu viele Leute, und jeder kennt jeden. Sie werden sich wundern, wie schwer es ist, dort ungestört zu sein.«


  »Macht es nicht einen merkwürdigen Eindruck, dass ich hierhergekommen bin?«, fragte Sadler.


  »Nein – das tun die meisten Besucher, wenn sie die Gelegenheit dazu haben. Es ist wie bei den Niagarafällen – keiner will den Anblick versäumen. Das ist doch verständlich, finden Sie nicht auch?«


  Sadler stimmte zu. Das Schauspiel war überwältigend und übertraf alles, was er vorher darüber gehört hatte. Er hatte sich immer noch nicht von dem Schock erholt, auf diesen Balkon hinauszutreten. Er konnte sich gut vorstellen, dass manche Leute dazu physisch gar nicht imstande gewesen wären.


  Er stand über dem Nichts in einem transparenten Zylinder, der über den Rand des Canyons hinausragte. Der metallene Laufsteg und das schmale Geländer, das seine Hände immer noch umklammerten, reichten kaum aus, ihm Sicherheit zu suggerieren …


  Die Hyginus-Schlucht zählt zu den größten Wundern auf dem Mond. Von einem Ende zum anderen ist sie über dreihundert Kilometer lang und stellenweise fünf Kilometer breit. Eigentlich ist sie weniger ein Canyon als eine Serie miteinander verbundener Krater, die in zwei Armen von einem Zentralkrater ausgehen.


  Sadler konnte jetzt in die Tiefe schauen, ohne zurückzuschrecken. Unendlich tief unten schienen in kleinen Teichen künstlichen Lichts seltsame Insekten hin und her zu kriechen. Wenn man mit der Taschenlampe auf eine Gruppe Kakerlaken leuchtete, würde es ähnlich aussehen.


  Aber Sadler wusste, dass diese winzigen Insekten schwere Bergbaumaschinen waren, die unten im Canyon arbeiteten. Der Boden war überraschend eben. Kurz nachdem sich die Schlucht gebildet hatte, musste Lava hineingeflossen sein, um dann zu einem Fluss aus Fels zu erstarren.


  Die fast senkrecht am Himmel stehende Erde warf ihre Strahlen auf die gegenüberliegende Steilwand der Schlucht. So weit das Auge reichte, erstreckte sich der Canyon nach rechts und links, und stellenweise produzierte das blaugrüne Licht an den Felsen höchst unerwartete Illusionen. Wenn er den Kopf rasch bewegte, meinte Sadler einen riesigen Wasserfall zu sehen, dessen Fluten sich in die Tiefen des Mondes ergossen. Gegen diesen Hintergrund sah er die Erzbehälter an unsichtbaren Kabeln auf- und niedersteigen. Er wusste, dass diese Behälter größer waren als er, aber während sie jetzt ihren Inhalt zu der entfernten Schmelzanlage transportierten, sahen sie aus wie Perlen, die sich an einem Draht entlangbewegten. Schade, dachte Sadler, dass sie nur Schwefel, Sauerstoff, Silizium und Aluminium enthielten – uns wären weniger leichte Elemente und mehr schwere lieber.


  Aber er war gekommen, um zu arbeiten, nicht um wie ein Tourist gaffend herumzustehen. Er zog seine verschlüsselten Notizen aus der Tasche und begann mit seinem Bericht.


  Es dauerte nicht so lange, wie er gewünscht hätte. Er konnte nicht erkennen, ob seinem Zuhörer diese vorläufige Zusammenfassung gefiel oder ob er enttäuscht war. Sein Besucher dachte eine Weile darüber nach und sagte dann: »Ich wollte, wir könnten Ihnen ein wenig mehr helfen, aber Sie wissen ja, dass wir an Personalmangel leiden. Die Dinge spitzen sich zu – wenn es Ärger gibt, erwarten wir ihn in den nächsten zehn Tagen. Irgendwo um den Mars herum tut sich etwas, aber wir wissen nicht was. Die Föderation hat mindestens zwei Schiffe von ungewöhnlicher Konstruktion gebaut, und wir glauben, dass sie gerade getestet werden. Leider haben wir keine Aufnahmen – aber es gibt Gerüchte. Sie sind zwar ziemlich vage, aber das Verteidigungsministerium ist beunruhigt. Ich erzähle Ihnen das, damit Sie die Hintergründe etwas besser kennen. Hier dürfte es niemanden bekannt sein, und wenn Sie hören, dass sich jemand in diesem Sinne äußert, wissen Sie, dass er irgendwie Zugang zu Geheiminformationen gehabt haben muss.


  Aber jetzt zu Ihrer Liste möglicher Verdächtiger. Ich sehe, dass Sie Wagnall notiert haben, aber von uns aus liegt gegen den Mann nichts vor.«


  »Okay – ich setze ihn auf Liste B.«


  »Dann sind da noch Brown, Lefevre und Tolanski – sie haben hier mit Sicherheit keine Kontakte gehabt.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ziemlich. Sie nutzen ihre Freizeit auf höchst unpolitische Weise.«


  »Das hatte ich mir gedacht«, sagte Sadler und gestattete sich den Luxus eines Lächelns. »Ich werde sie streichen.«


  »Und dieser Jenkins von der Lagerverwaltung. Warum wollen Sie den so gern auf Ihrer Liste behalten?«


  »Ich habe nicht die Spur von Beweisen. Aber er ist der Einzige, der an meiner nominellen Tätigkeit hier Anstoß nimmt.«


  »Gut, wir werden ihn weiter überwachen. Er fährt sehr oft in die Stadt, aber er hat dafür einen guten Grund. Er erledigt die Einkäufe. Bleiben also noch fünf Namen auf Ihrer A-Liste, nicht wahr?«


  »Ja – und ich wäre, offen gestanden, erstaunt, wenn es einer von ihnen ist. Wheeler und Jamieson haben wir schon diskutiert. Ich weiß, dass Maclaurin Jamieson verdächtigt, seit er diesen Ausflug zum Mare Imbrium gemacht hat, aber ich halte nicht viel davon. Es war ohnehin Wheelers Idee.


  Dann habe ich noch Benson und Carlin. Ihre Frauen stammen vom Mars, und sie fangen immer an zu streiten, wenn die Nachrichten diskutiert werden. Benson ist Elektriker bei der technischen Wartung, und Carlin arbeitet in der Krankenstation. Sie könnten ein Motiv haben, aber wohl nur ein sehr schwaches. Außerdem reden sie zu offen über ihre Ansichten.«


  »Da ist noch jemand, den Sie auf Liste A setzen sollten. Dieser Molton.«


  »Molton?«, rief Sadler erstaunt. »Haben Sie irgendeinen besonderen Grund?«


  »Nichts Ernsthaftes, aber er ist beruflich ein paarmal auf dem Mars gewesen und hat dort Freunde.«


  »Er redet nie über Politik – ich habe es ein- oder zweimal versucht, aber er ist ganz einfach nicht interessiert. Ich glaube auch nicht, dass er in Central City viele Leute trifft – er scheint sich nur um seine Arbeit zu kümmern. Wahrscheinlich fährt er nur in die Stadt, um in der Turnhalle ein bisschen Dampf abzulassen. Liegt sonst was gegen ihn vor?«


  »Nein – tut mir leid. Die Sache steht immer noch fifty-fifty. Irgendwo ist eine undichte Stelle, aber die kann auch in Central City sein. Sie sagten ja schon, dass es schwer ist, von hier aus Informationen weiterzuleiten. Die Monitoren haben nichts entdeckt außer ein paar nicht genehmigten Privatgesprächen, und die waren ganz harmlos.«


  Sadler klappte sein Notizbuch zu, und mit einem Seufzer steckte er es wieder ein. Noch einmal schaute er in die schwindelnde Tiefe. Die Kakerlaken entfernten sich rasch von einer Stelle am Fuß der Steilwand, und plötzlich schien sich an der in Flutlicht getauchten Wand ein Fleck auszubreiten. (Wie weit unten war das? Zwei Kilometer? Drei?) Eine Rauchwolke stieg auf und verteilte sich im Vakuum. Sadler zählte die Sekunden, um festzustellen, wie weit er von der Explosion entfernt war, und er war schon bei zwölf, als ihm einfiel, dass die Mühe umsonst war. Selbst wenn es eine Atombombe gewesen wäre, hätte er hier oben nichts gehört.


  Der Mann im blauen Anzug rückte seine Kamera zurecht und war wieder ganz Tourist. Er nickte Sadler zu.


  »Ich verschwinde jetzt. Geben Sie mir zehn Minuten. Und denken Sie daran, dass wir uns nicht kennen, falls wir uns wiedersehen.«


  Diesen letzten Rat nahm Sadler ihm übel. Schließlich war er kein kompletter Amateur. Er hatte seine Funktion schon fast einen halben Mondtag lang ausgefüllt.


  In dem kleinen Café in der Hyginus-Station war nicht viel los, und Sadler hatte den Raum fast für sich allein. Die allgemeine Unsicherheit hatte weitere Touristen ferngehalten. Die schon auf dem Mond waren, beeilten sich wieder nach Hause zu kommen. Sie taten wahrscheinlich das Richtige, denn wenn es Ärger gab, würde er hier anfangen. Niemand glaubte im Ernst, dass die Föderation die Erde direkt angreifen und Millionen unschuldiger Menschen umbringen würde. Solche barbarischen Verhaltensweisen gehörten der Vergangenheit an. Aber wie konnte man sicher sein? Wer wusste, was passieren könnte, wenn ein Krieg erst einmal ausgebrochen war? Die Erde war so beängstigend verletzbar.


  Für kurze Zeit gab sich Sadler seinen Träumen hin. Sehnsucht packte ihn. Und Selbstmitleid. Ob Jeanette wohl erraten hatte, wo er sich aufhielt? Er war nicht sicher, ob ihm das recht gewesen wäre. Sie würde sich dann umso mehr Sorgen machen.


  Bei seiner Tasse Kaffee – er bestellte immer noch automatisch Kaffee, obwohl er auf dem Mond noch keinen bekommen hatte, der ihm schmeckte – dachte er über die Informationen nach, die seine unbekannte Kontaktperson ihm gegeben hatte. Viel wert waren sie nicht gewesen, denn er tappte immer noch im Dunklen. Der Hinweis auf Molton hatte ihn überrascht, aber er nahm ihn nicht sonderlich ernst. Der Astrophysiker machte einen so vertrauenerweckenden Eindruck, dass er ihn sich nur schwer als Spion vorstellen konnte. Sadler wusste allerdings, dass man sich auf seine Gefühle nicht verlassen durfte. Das konnte fatale Auswirkungen haben. Er nahm sich vor, ganz besonders auf Molton zu achten. Aber er wettete mit sich selbst, dass es zu nichts führen würde.


  Er ordnete alle Fakten, die ihm über den Leiter der Abteilung für Spektroskopie bekannt waren. Er wusste von Moltons drei Besuchen auf dem Mars. Der letzte lag schon über ein Jahr zurück, und der Direktor selbst war noch nach ihm dort gewesen. Im Übrigen gab es in der interplanetarischen Zunft der Astronomen kaum einen, der auf dem Mars oder der Venus keine Freunde hatte.


  Was war an Molton ungewöhnlich? Sadler fiel dazu nichts ein. Da war nur seine Distanziertheit, die zu seiner menschlichen Wärme nicht recht zu passen schien. Ungewöhnlich war natürlich sein »Blumenbeet«, wie es jemand mal genannt hatte. Aber wenn er erst anfing, sich um derlei harmlose Verrücktheiten zu kümmern, würde er nie etwas erreichen.


  Eines allerdings sollte er tun: Er sollte den Laden überprüfen, in dem Molton seine Ersatzteile kaufte (von der Turnhalle abgesehen, war es der einzige Ort, den er in Central City jemals aufsuchte). Einer der Agenten in der City könnte dort mal ein wenig herumschnüffeln. Sadler war mit sich zufrieden. Er hatte nichts ausgelassen. Er zahlte und ging durch den kurzen Korridor, der zur Station führte, die jetzt fast verlassen dalag.


  Er fuhr durch unglaublich zerklüftetes Terrain an Triesnecker vorbei nach Central City zurück. Parallel zur Einschienenbahn standen in Abständen von tausend Metern die Masten für die Kabel, an denen die vollen Behälter aus Hyginus kamen und die leeren wieder zurückfuhren. Erst als die Kuppeln von Central City am Horizont auftauchten, bogen sie nach rechts ab, und Sadler sah die Behälter zu den chemischen Fabriken fahren, in denen fast alles hergestellt wurde, was man auf dem Mond brauchte.


  Er fühlte sich in der Stadt nicht mehr als Fremder und ging mit der Sicherheit eines erfahrenen Reisenden von Kuppel zu Kuppel. Das Wichtigste war jetzt der schon lange fällige Haarschnitt. Einer der Köche im Observatorium verdiente sich als Frisör ein wenig zusätzliches Geld, aber Sadler kannte die Resultate seiner Bemühungen und hielt sich lieber an die Profis. Anschließend blieben ihm noch fünfzehn Minuten für die Zentrifuge in der Turnhalle.


  Wie immer traf er das halbe Personal des Observatoriums an. Die Leute hielten sich fit, um gegebenenfalls auch wieder auf der Erde leben zu können. Die Zentrifuge war zurzeit besetzt. Deshalb warf Sadler seine Kleidung in ein Schließfach und ging schwimmen. Er verließ das Becken, als er am Auslaufen des Motors erkannte, dass die Zentrifuge für eine neue Ladung frei wurde. Er stellte fest, dass zwei der Verdächtigen der Liste A – Wheeler und Molton – und nicht weniger als sieben der Klasse B anwesend waren. Das mit der Klasse B überraschte ihn nicht, denn auf Liste B standen neunzig Prozent der Leute. Wollte man ihr eine Überschrift geben, müsste sie lauten: »Personen, die intelligent und aktiv genug sind, um Spione zu sein, wofür aber weder positive noch negative Beweise vorliegen«.


  Die Zentrifuge konnte sechs Leute aufnehmen. Sie hatte eine ausgeklügelte Sicherheitsvorrichtung, die verhinderte, dass sie startete, bevor das Gewicht richtig verteilt war. Auch jetzt streikte die Maschine, bis ein fetter Mann links neben Sadler mit einem mageren ihm gegenüber den Platz getauscht hatte. Der Motor beschleunigte, und die große Trommel mit ihrer ein wenig ängstlichen Menschenfracht fing an, sich um ihre Achse zu drehen. Bei zunehmender Geschwindigkeit spürte Sadler, dass er immer schwerer wurde. Die Vertikale verschob sich. Sie verlief jetzt in Richtung auf die Mittelachse der Trommel. Er atmete tief und versuchte, die Arme zu heben. Sie waren wie Blei.


  Der Mann rechts neben Sadler stand mühsam auf und ging auf der für jeden mit weißen Strichen abgeteilten Stelle auf und ab. Die anderen taten es ihm nach. Es war ein unheimlicher Anblick wie sie auf einer vom Mond aus gesehen vertikalen Fläche standen. Aber eine sechsmal so schwere Kraft wie die schwache Schwerkraft des Mondes hielt sie dort fest – eine Kraft, die dem Gewicht entsprach, das sie auf der Erde gehabt hätten.


  Es war kein angenehmes Gefühl. Sadler mochte gar nicht glauben, dass er bis vor wenigen Tagen sein ganzes Leben in einem Schwerefeld dieser Stärke verbracht hatte. Vermutlich würde er sich wieder daran gewöhnen, aber im Augenblick fühlte er sich schwach wie ein Kätzchen. Er war sehr froh, als die Zentrifuge langsamer wurde und er in die sanfte Schwerkraft des guten Mondes zurückkriechen konnte.


  Als die Einschienenbahn Central City hinter sich zurückließ, war er zugleich müde und enttäuscht. Selbst der Anblick des neuen Tages, als die noch verborgene Sonne die höchsten Gipfel der westlichen Berge berührte, konnte ihn nicht aufheitern. Nach Erdzeit war er schon länger als zwölf Tage hier, und die lange Mondnacht neigte sich ihrem Ende zu. Aber er fürchtete den Gedanken an das, was der Tag bringen mochte.


  XIII


  


  Jeder Mensch hat seine Schwäche, man muss sie nur herausfinden. Jamiesons Schwäche war so offensichtlich, dass es unfair schien, sie auszunutzen, aber Sadler konnte sich keine Skrupel leisten. Alle im Observatorium belächelten die Malkünste des jungen Astronomen und taten nichts, um ihn zu ermutigen. Sadler spielte den verständnisvollen Bewunderer und kam sich dabei sehr scheinheilig vor.


  Er hatte einige Zeit gebraucht, Jamieson aus seiner Reserve zu locken und dazu zu bringen, offen mit ihm zu reden. Er durfte nichts übers Knie brechen, denn das hätte Misstrauen hervorgerufen, aber Sadler hatte dennoch gute Fortschritte gemacht. Seine Technik war simpel gewesen. Er hatte immer Jamiesons Partei ergriffen, wenn die Kollegen über ihn herfielen. Das geschah fast jedes Mal, wenn er ein neues Bild fertiggestellt hatte.


  Um die Unterhaltung von Kunst auf Politik zu lenken, brauchte Sadler weniger Geschick, als man hätte erwarten können, denn Gespräche über Politik lagen in diesen Tagen nahe. Sonderbarerweise stellte Jamieson selbst die Frage, die Sadler an ihn hatte richten wollen. Er hatte offenbar auf seine methodische Art lange nachgedacht und mit dem Problem gerungen, das seit der Nutzbarmachung der Atomenergie jeden Wissenschaftler mehr oder weniger stark berührte.


  »Was würden Sie tun«, fragte er Sadler aus heiterem Himmel, als dieser aus Central City zurückgekommen war, »wenn Sie sich zwischen der Erde und der Föderation entscheiden müssten?«


  »Warum fragen Sie ausgerechnet mich?«, wollte Sadler wissen und versuchte, sein Interesse zu verbergen.


  »Ich habe schon viele Leute gefragt«, erwiderte Jamieson nachdenklich – es war die Nachdenklichkeit eines Mannes, der in einer seltsamen und komplizierten Welt neue Orientierungspunkte sucht. »Erinnern Sie sich an unsere Debatte im Gemeinschaftsraum? Wer an den Satz glaubt ›Right or wrong, my planet‹ sagte May damals, sei ein Narr.«


  »Ich erinnere mich daran«, sagte Sadler vorsichtig.


  »Ich glaube, May hat recht. Loyalität ist nicht nur eine Frage der Geburt, sondern hat auch mit Idealen zu tun. Es können Zeiten kommen, wo Moral und Patriotismus sich nicht vertragen.«


  »Was hat Sie veranlasst, so zu philosophieren?«


  Jamieson gab eine unerwartete Antwort.


  »Nova Draconis«, sagte er. »Wir haben gerade die Berichte von den jenseits Jupiter gelegenen Observatorien der Föderation bekommen. Sie wurden über den Mars geleitet und jemand hatte eine Notiz hinzugefügt. Molton hat sie mir gezeigt. Sie trug keine Unterschrift und war nur kurz. Sie besagte, dass was immer geschehen mag – und diese Worte waren zweimal wiederholt – sie dafür sorgen würden, dass ihre Berichte uns auch in Zukunft erreichen.«


  Ein rührendes Beispiel von Solidarität unter Wissenschaftlern, dachte Sadler. Es hatte Jamieson offenbar tief beeindruckt. Die meisten Menschen – ganz sicherlich die meisten Nichtwissenschaftier – hätten dem Vorfall keine Bedeutung beigemessen. Aber es sind oft solche Kleinigkeiten, die in entscheidenden Augenblicken die Gedanken der Menschen beeinflussen.


  »Ich weiß nicht, was Sie daraus eigentlich schließen«, sagte Sadler und fühlte sich wie ein Schlittschuhläufer. »Schließlich weiß doch jeder, dass die Föderation viele Männer hat, die genauso ehrenhaft, zur Zusammenarbeit bereit und von guten Absichten getragen sind wie irgendeiner von uns. Aber man kann ein Sonnensystem nicht auf der Basis von Emotionsschüben regieren. Würden Sie wirklich auch nur eine Minute zögern, wenn es zu einem Zusammenstoß zwischen der Erde und der Föderation käme?«


  Eine lange Pause entstand. Dann seufzte Jamieson.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Ich weiß es wirklich nicht.«


  Das war eine ehrliche Antwort. Was Sadler betraf, war Jamieson damit aus seiner Verdächtigenliste ausgeschieden.


  


  Der phantastische Vorfall mit dem Licht im Mare Imbrium ereignete sich vierundzwanzig Stunden später. Sadler hörte davon, als er morgens mit Wagnall zusammen Kaffee trank, was er gewöhnlich tat, wenn er sich in der Nähe des Verwaltungstrakts aufhielt.


  »Ich habe etwas erfahren, was Sie sehr nachdenklich stimmen wird«, sagte Wagnall, als Sadler das Büro des Sekretärs betrat. »Einer der Techniker von der Elektronik war eben in der Kuppel und bewunderte die Aussicht, als plötzlich ein Lichtstrahl über den Horizont fuhr. Er dauerte ungefähr eine Sekunde und leuchtete blauweiß. Es besteht kein Zweifel, dass er von der Stelle ausging, die Jamieson und Wheeler aufgesucht haben. Ich weiß, dass die Instrumentenabteilung schon früher Störungen gemeldet hat, und ich habe die Sache überprüft. Vor zehn Minuten spielten die Magnetometer wieder verrückt, und die Seismografen registrierten ein schweres örtliches Beben.«


  »Ich sehe nicht, wie ein Lichtstrahl so etwas bewirken könnte«, sagte Sadler erstaunt. Doch dann begriff er die ganze Bedeutung des Satzes.


  »Ein Lichtstrahl?«, rief er. »Aber das ist doch unmöglich. Er wäre hier im Vakuum gar nicht sichtbar.«


  »Genau«, sagte Wagnall, der die Verblüffung des anderen offensichtlich genoss. »Man kann einen Lichtstrahl nur sehen, wenn er durch Staub oder Luft hindurchgeht. Und dieser war wirklich strahlend hell. Er blendete regelrecht. ›Sah aus wie solide Substanz‹ waren Williams' Worte. Wissen Sie für was ich die Anlage im Mare Imbrium halte?«


  »Nein«, sagte Sadler, der sich fragte, wie nahe Wagnall der Wahrheit wohl gekommen sein mochte. »Ich habe keine Ahnung.«


  Der Sekretär war ein wenig verlegen, so als habe er eine Theorie, die ihm selber peinlich war.


  »Ich halte sie für eine Art Festung. Ich weiß, dass es phantastisch klingt, aber es ist die einzige Erklärung, zu der alle Tatsachen passen.«


  Bevor Sadler antworten konnte, sogar bevor ihm überhaupt eine Antwort einfiel, ertönte ein Summen, und ein Bogen Papier glitt aus Wagnalls Fernschreiber. Es war das Standardformular, aber es wies eine Besonderheit auf: Es trug den roten Dringlichkeitsstempel.


  Wagnall las es laut, und seine Augen wurden immer größer.


  


  DRINGEND. AN DIREKTOR PLATO OBSERVATORIUM. ALLE OBERFLÄCHENINSTRUMENTE ABBAUEN UND ALLES EMPFINDLICHE GERÄT NACH UNTEN SCHAFFEN. GROSSE SPIEGEL ZUERST. SCHIENENVERKEHR BIS AUF WEITERES EINGESTELLT. PERSONAL SOLL SICH MÖGLICHST IN UNTER DEM BODEN BEFINDLICHEN RÄUMEN AUFHALTEN. LEDIGLICH VORSICHTSMASSNAHME. BETONE VORSICHTSMASSNAHME. ERWARTEN KEINE UNMITTELBARE GEFAHR.


  


  »Und das«, sagte Wagnall langsam, »scheint es zu sein. Ich fürchte sehr, dass ich genau richtig geraten habe.«


  


  Es war das erste Mal, dass Sadler das ganze Personal des Observatoriums versammelt sah. Professor Maclaurin stand auf dem Podium am Ende des großen Saals – dem traditionellen Forum für Ankündigungen, Musikvorträge, Theateraufführungen und andere Unterhaltung. Aber heute ging es nicht um Unterhaltung.


  »Ich verstehe vollkommen«, sagte Maclaurin bitter, »was das für Ihre Programme bedeutet. Wir können nur hoffen, dass dieser Schritt völlig unnötig ist und dass wir die Arbeit in wenigen Tagen wieder aufnehmen können. Aber es ist klar, dass wir mit unseren Instrumenten nicht vorsichtig genug sein können – der Fünfhundert- und der Tausend-Zentimeter-Spiegel müssen sofort nach unten geschafft werden. Ich habe keine Ahnung, was für Schwierigkeiten man erwartet, aber es scheint, dass wir hier in einer etwas unglücklichen Lage sind. Falls Feindseligkeiten ausbrechen, werde ich mich sofort mit dem Mars und der Venus in Verbindung setzen und sie daran erinnern, dass es sich hier um ein wissenschaftliches Institut handelt, dass viele Wissenschaftler ihrer Nationalität hier hochgeschätzte Gäste waren und dass wir von keiner wie immer gearteten militärischen Bedeutung sind. Und jetzt versammeln Sie sich bitte um Ihre Gruppenleiter und führen Sie so schnell wie möglich die Ihnen zugewiesenen Arbeiten durch.«


  Der Direktor verließ das Podium. Obwohl er ohnehin schon klein war, schien er jetzt noch mehr geschrumpft. In diesem Augenblick empfanden alle Anwesenden dasselbe wie er, und wenn sie sich vorher auch noch so sehr über ihn geärgert hatten.


  »Kann ich irgendetwas tun?«, fragte Sadler, den man in den eilig aufgestellten Plänen für diese besondere Lage nicht berücksichtigt hatte.


  »Haben Sie schon mal einen Raumanzug getragen?«, fragte Wagnall.


  »Nein, aber ich würde es gern einmal versuchen.«


  Zu Sadlers Enttäuschung schüttelte der Sekretär energisch den Kopf.


  »Zu gefährlich – Sie könnten in Schwierigkeiten kommen. Unsere Raumanzüge reichen sowieso nicht für alle. Aber ich könnte im Büro Hilfe brauchen. Wir haben alle existierenden Programme vernichten müssen. Außerdem gehen wir zu einem System mit zwei Wachen über, und darum müssen sämtliche Dienstpläne neu geschrieben werden. Dabei könnten Sie mir helfen.«


  Das hat man davon, wenn man sich freiwillig meldet, dachte Sadler. Aber Wagnall hatte recht. Den technischen Teams konnte er nicht helfen. Was seine eigene Mission betraf, so konnte er ihr im Büro des Sekretärs wahrscheinlich besser dienen als anderswo, denn Wagnalls Büro war ab sofort Hauptquartier für alle Operationen.


  Es spielt jetzt keine große Rolle mehr, dachte Sadler grimmig. Falls Mr. X tatsächlich existierte und noch im Observatorium war, konnte er sich in aller Ruhe in dem Bewusstsein zurücklehnen, gute Arbeit geleistet zu haben.


  


  Man hatte beschlossen, die kleineren, leicht zu ersetzenden Instrumente draußen zu lassen. Unternehmen Sicherheit, wie jemand mit einem Hang zu militärischer Nomenklatur es getauft hatte, musste sich auf die unbezahlbaren Komponenten der riesigen Teleskope und Coelostate konzentrieren.


  Jamieson und Wheeler fuhren mit Ferdinand hinaus, um die Spiegel des Inferometers zu holen – jenes großen Instruments, dessen zwanzig Kilometer auseinanderliegende Augen es möglich machten, den Durchmesser eines Sterns zu ermitteln. Hauptsächlich aber kümmerte man sich um den Tausend-Zentimeter-Reflektor.


  Molton führte das Team an, das den Spiegel demontieren sollte. Ohne detaillierte Kenntnisse der Optik und der Konstruktion des Teleskops wäre die Arbeit unmöglich gewesen. Auch mit seiner Hilfe hätte man die Arbeit nicht durchführen können, wenn der Spiegel aus einer einzigen Einheit bestanden hätte wie das historische Instrument, das immer noch auf Mount Palomar stand. Dieser Spiegel hingegen war aus über hundert sechseckigen Sektionen zu einem großen Mosaik zusammengesetzt. Jede konnte separat entfernt und in Sicherheit gebracht werden, obwohl die Arbeit mühselig war und nur langsam voranschritt. Es würde Wochen dauern, den kompletten Spiegel mit der erforderlichen Präzision wieder zusammenzubauen.


  Raumanzüge sind für diese Arbeit eigentlich nicht konstruiert, und einer der Helfer ließ aus Unerfahrenheit oder weil er es zu eilig hatte, sein Ende der Sektion fallen, als er es aus der Zelle hob. Bevor jemand es auffangen konnte, hatte das große Sechseck aus geschmolzenem Quarz so viel Geschwindigkeit erreicht, dass eine Ecke absplitterte. Das war die einzige Beschädigung der Optik, unter den Umständen eine beachtliche Leistung.


  Der letzte müde und erschöpfte Mann kam zwölf Stunden nach Beginn der Operation durch die Luftschleuse herein. Nur ein Forschungsprojekt wurde weitergeführt – ein einziges Teleskop beobachtete immer noch den Untergang von Nova Draconis, die ihrem endgültigen Verlöschen entgegeneilte. Krieg oder nicht, diese Arbeit ging weiter.


  Sobald bekannt wurde, dass die beiden großen Spiegel in Sicherheit waren, ging Sadler zu einer der Beobachtungskuppeln hinauf. Er wusste nicht, wann er wieder Gelegenheit haben würde, die Sterne und die abnehmende Erde zu sehen, und er wollte die Erinnerung daran in seinen Schlupfwinkel tief unter dem Mondboden mitnehmen.


  Soweit man sehen konnte, lag das Observatorium unverändert da. Das große Rohr des Tausend-Zentimeter-Reflektors war direkt auf den Zenith gerichtet. Es war vertikal aufgerichtet worden, um die Spiegelzelle in Bodennähe zu bringen. Nur ein Volltreffer konnte diese massive Struktur beschädigen, und man musste abwarten, wie sie die Gefahren der nächsten Stunden oder Tage überstand. Im Freien bewegten sich immer noch Männer. Sadler bemerkte den Direktor unter ihnen. Er war der einzige Mann auf dem Mond, den man in einem Raumanzug erkennen konnte. Er trug eine Sonderanfertigung, die seine Größe auf volle anderthalb Meter anwachsen ließ.


  Einer der offenen Wagen, die für den Gerätetransport benutzt wurden, fuhr rasch zum Teleskop hinüber und warf dabei kleine Staubfontänen auf. Er hielt neben der kreisförmigen Lagerung, in der sich das Instrument drehen konnte, und unbeholfen bestiegen die Männer in den Raumanzügen das Fahrzeug. Dann fuhr der Wagen schnell nach rechts hinüber und verschwand unter dem Boden, als er die Rampe erreicht hatte, die zu den Luftschleusen der Garagen führte.


  Die große Ebene lag jetzt verlassen da, und das Observatorium war blind bis auf das eine Instrument, das den Torheiten der Menschen erhaben trotzte und beharrlich den nördlichen Himmel beobachtete. Dann befahl ein Sprecher aus der allgegenwärtigen Lautsprecheranlage Sadler, die Kuppel zu verlassen, und dieser ging widerwillig nach unten. Er wäre gern noch länger oben geblieben, denn in wenigen Minute würde das erste Licht des dämmernden Mondmorgens über Platos westlichen Wänden erscheinen, und es war schade, dass niemand da sein würde, um es zu begrüßen.


  


  Langsam wandte sich der Mond der Sonne zu, wie er sich nie der Erde zuwenden konnte. Die Tagesgrenze schob sich über die Berge und Ebenen vor und bannte die unvorstellbare Kälte der langen Nacht. Schon stand die ganze Westwand des Apennin in Flammen, und das Mare Imbrium stieg aus der Nacht auf. Aber Plato lag noch in der Dunkelheit, nur schwach von den Strahlen der abnehmenden Erde erhellt.


  Eine Gruppe von Sternen erschien plötzlich tief unten am Westhimmel. Die höchsten Erhebungen des großen Ringwalls fingen schon die Sonne auf, und immer mehr Licht ergoss sich über ihre Flanken, bis es sie wie durch einen Feuerring miteinander verband. Dann wurden die östlichen Hänge sichtbar, und die Sonne umfasste den ganzen Ring. Ein Betrachter auf der Erde würde Plato jetzt als ungebrochenen Lichtring in einem Meer der Finsternis erkennen. Es würde noch Stunden dauern, bis die aufsteigende Sonne die letzten Bastionen der Nacht erstürmte.


  Und niemand schaute zu, als der blauweiße Lichtstrahl zum zweiten Mal am südlichen Himmel aufleuchtete. Für die Erde war es nur gut. Die Föderation hatte zwar viel erfahren, aber es gab Dinge, die sie vielleicht zu spät entdecken würde.


  XIV


  


  Das Observatorium hatte sich auf eine Belagerung von unbestimmter Dauer eingerichtet. Die Frustration war nicht so schlimm wie erwartet. Obwohl die wichtigsten Programme abgebrochen worden waren, gab es genug Arbeit. Ergebnisse mussten ausgewertet und Theorien überprüft werden. Berichte waren zu schreiben, was vorher aus Zeitmangel unterblieben war. Viele Astronomen begrüßten sogar die Unterbrechung, und die erzwungene Muße führte zu einigen bedeutsamen Erkenntnissen auf dem Gebiet der Kosmologie.


  Das Schlimmste war – darüber waren sich alle einig – die Ungewissheit und fehlende Information. Was ging wirklich vor? Konnte man den Verlautbarungen der Erde trauen, die anscheinend darauf abzielten, die Öffentlichkeit zu beruhigen und gleichzeitig auf eine Katastrophe vorzubereiten?


  Soweit man es beurteilen konnte, schien die Erde einen Angriff zu erwarten, und unglücklicherweise lag das Observatorium an einem höchst gefährdeten Ort. Vielleicht vermutete man auf der Erde schon, wie der Schlag geführt werden würde, und gewiss waren schon Vorbereitungen getroffen, ihm zu begegnen.


  Die beiden mächtigen Gegner belauerten einander, und keiner wollte zuerst angreifen. Beide hofften, den Widersacher durch Täuschungsmanöver zur Aufgabe zu zwingen. Aber die Vorbereitungen waren schon zu weit gediehen. Keiner konnte mehr zurück, ohne einen ernsthaften Prestigeverlust hinnehmen zu müssen.


  Sadler fürchtete, dass der Punkt, von dem es kein Zurück mehr gab, schon überschritten war. Das wurde für ihn zur Gewissheit, als im Radio gemeldet wurde, dass der zuständige Minister der Föderation in Den Haag der Regierung der Erde praktisch ein Ultimatum gestellt hatte. Die Erde wurde beschuldigt, die Quoten für Schwermetalle nicht eingehalten und die Lieferungen aus politischen Gründen zurückgehalten zu haben. Außerdem habe die Erde die Existenz neuer Vorkommen geheim gehalten. Weigere sich die Erde, die Verteilung dieser neuen Vorkommen zu diskutieren, werde man ihr die eigene Nutzung eben derselben unmöglich machen.


  Sechs Stunden später wurde vom Mars aus über einen überraschend starken Sender ein allgemeiner Aufruf an die Erdbevölkerung ausgestrahlt. Darin wurde der Erdbevölkerung versichert, dass jeder Schaden, der den Heimatplaneten treffen würde, ein unbeabsichtigtes Ergebnis etwaiger Kriegshandlungen wäre, für den allein die Regierung der Erde die Verantwortung trüge. Die Föderation würde alles vermeiden, was dicht bevölkerte Gebiete gefährden könnte, und hoffe, dass die Erde ihrem Beispiel folgen werde.


  Im Observatorium nahm man diesen Aufruf mit gemischten Gefühlen zur Kenntnis. Er ließ an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig, und zweifellos war das Mare Imbrium im Sinne der Gesetze eine menschenleere Region. Eine Wirkung dieses Aufrufs war, Sympathien für die Föderation selbst bei denjenigen zu wecken, die durch eventuelle kriegerische Handlungen am ehesten gefährdet waren. Insbesondere Jamieson hielt mit seiner Meinung nicht mehr hinter dem Berg und machte sich dadurch sehr unbeliebt. In der Tat spaltete sich das Personal des Observatoriums bald in zwei Lager. Auf der einen Seite standen diejenigen (meist die jüngeren Männer), die genauso empfanden wie Jamieson und die Erde als reaktionär und intolerant betrachteten. Gegen sie wendeten sich die konservativen Kollegen, die automatisch die Herrschenden unterstützten, ohne sich über moralische Abstraktionen Gedanken zu machen.


  Sadler verfolgte die Argumente mit großem Interesse, obwohl er sich darüber klar war, dass der Erfolg oder Misserfolg seiner Mission schon feststand und er daran nichts mehr ändern konnte. Immerhin bestand noch die Möglichkeit, dass der geheimnisvolle Mr. X, wenn es ihn gab, einen Fehler machte, vielleicht sogar versuchte, das Observatorium zu verlassen. Mit Unterstützung des Direktors hatte Sadler gewisse Schritte unternommen, das zu verhindern. Niemand hatte ohne Genehmigung Zugang zu den Raumanzügen oder den Traktoren, so dass die Station wirksam abgeriegelt war. Vom Sicherheitsstandpunkt aus gesehen hatte es seine Vorteile, im Vakuum zu leben.


  Der Belagerungszustand im Observatorium hatte Sadler einen kleinen Triumph eingetragen, auf den er gern verzichtet hätte und der sich wie ein ironischer Kommentar zu seinen Bemühungen ausnahm. Jenkins vom Lager, der zu seinen Verdächtigen gezählt hatte, war in Central City verhaftet worden. Als der Schienenverkehr eingestellt wurde, war er in höchst inoffiziellen Geschäften in der Stadt gewesen und aufgrund von Sadlers Verdachtsmomenten von den Agenten, die ihn dort beobachtet hatten, festgenommen worden.


  Er hatte mit Recht vor Sadler Angst gehabt, aber er hatte keine Staatsgeheimnisse verraten, denn er kannte keine. Er hatte lediglich Regierungseigentum verscherbelt wie andere Lagerleiter vor ihm.


  Es war poetische Gerechtigkeit. Jenkins war über sein eigenes schlechtes Gewissen gestolpert. Aber obwohl Sadler einen Namen von seiner Liste hatte streichen können, konnte er sich über diesen Sieg kaum freuen.


  Die Stunden schlichen dahin, und die Stimmung unter den Leuten wurde immer schlechter. Oben ging die Sonne am Morgenhimmel auf und stand über Platos Westwand. Das ursprüngliche Gefühl, sich in einer Gefahrensituation zu befinden, war geschwunden und allgemeine Frustration hatte sich breitgemacht. Man machte den halbherzigen Versuch, ein Konzert zu veranstalten, aber es war ein solcher Fehlschlag, dass alle noch deprimierter waren als vorher.


  Da nichts passierte, krochen die Leute wieder nach oben, und sei es auch nur, um den Himmel zu betrachten und sich zu vergewissern, dass noch alles in Ordnung war. Einige dieser heimlichen Ausflüge machten Sadler große Sorgen, aber er konnte sich davon überzeugen, dass sie harmlos waren. Zuletzt erkannte der Direktor die Situation, und zu festgesetzten Zeiten durfte eine begrenzte Anzahl von Leuten in die Beobachtungskuppeln gehen.


  Einer der Ingenieure von der Versorgung organisierte eine Lotterie. Gewinner sollte derjenige sein, der am genauesten voraussagte, wie lange dieser seltsame Belagerungszustand dauern würde. Das gesamte Personal des Observatoriums nahm daran teil – und Sadler. Vorsichtshalber las Sadler die fertigen Listen sorgfältig durch. Wenn einer die richtige Antwort wüsste, würde er sich hüten zu gewinnen. Das war wenigstens Sadlers Theorie. Aber er konnte den Listen nicht das Geringste entnehmen und war ganz erstaunt darüber, dass ganz normale Denkprozesse ihn so quälen konnten. Manchmal fragte er sich, ob er überhaupt je wieder vernünftig würde denken können.


  Fünf Tage nach dem Alarm war die Zeit des Wartens vorbei. Oben wurde es Mittag, und die Erde war nur noch eine schmale Sichel und der Sonne so nahe gerückt, dass man sie mit ungeschütztem Auge nicht mehr betrachten konnte. Aber nach den Uhren des Observatoriums war es Mitternacht, und Sadler schlief, als Wagnall ganz unzeremoniell seinen Raum betrat.


  »Aufwachen!«, sagte er, als Sadler sich den Schlaf aus den Augen rieb. »Der Direktor will mit Ihnen sprechen!« Wagnall schien sich darüber zu ärgern, dass er als Bote missbraucht wurde. »Irgendetwas tut sich«, klagte er und sah Sadler misstrauisch an. »Er erzählt nicht einmal mir, worum es geht.«


  »Ich bin nicht einmal sicher, dass ich es weiß«, sagte Sadler und schlüpfte in seinen Morgenmantel. Er sprach die Wahrheit, und auf dem Weg zum Büro des Direktors dachte er verschlafen darüber nach, was alles passiert sein könnte.


  Professor Maclaurin war in den letzten Tagen deutlich gealtert, fand Sadler. Er war nicht mehr der zupackende und energiegeladene kleine Mann, der das Observatorium mit eiserner Hand regierte. Auf seinem sonst penibel aufgeräumten Schreibtisch lagen sogar in schönster Unordnung Dokumente herum.


  Sobald Wagnall, wenn auch widerwillig, den Raum verlassen hatte, sagte Maclaurin abrupt:


  »Was hat Carl Steffanson auf dem Mond zu suchen?«


  Sadler blinzelte nervös. Er war immer noch nicht richtig wach. Seine Antwort fiel lahm aus:


  »Ich weiß nicht einmal, wer das ist. Müsste ich ihn kennen?«


  Maclaurin schien überrascht und enttäuscht.


  »Ihre Leute hätten Ihnen doch eigentlich sagen müssen, dass er kommt. Auf seinem Fachgebiet ist er einer der brillantesten Physiker, die wir haben. Ich höre gerade aus Central City, dass er gelandet ist. Wir müssen ihn zum Mare Imbrium schaffen, wo er das sogenannte Projekt Thor besuchen will.«


  »Warum fliegt er nicht hin? Was haben wir damit zu tun?«


  »Er hätte eine Rakete nehmen sollen, aber der Verkehr ist eingestellt und funktioniert erst wieder in sechs Stunden. Deshalb kommt er mit der Einschienenbahn, und das letzte Stück fahren wir ihn mit dem Traktor. Ich wurde gebeten, Jamieson dafür abzustellen. Jeder weiß, dass auf dem ganzen Mond keiner besser fährt als er. Und er ist der Einzige, der das Projekt Thor schon besucht hat, was immer das sein mag.«


  »Und weiter?«, fragte Sadler, der schon ahnte, worauf der Direktor hinaus wollte.


  »Ich traue Jamieson nicht. Ich wage nicht, ihn mit einer so wichtigen Mission wie dieser zu betrauen.«


  »Haben Sie denn keinen anderen, der es tun könnte?«


  »Nicht in der kurzen Zeit, die uns zur Verfügung steht. Es ist ein sehr qualifizierter Job. Sie haben ja keine Ahnung, wie leicht man sich verirren kann.«


  »Dann scheinen wir also auf Jamieson angewiesen zu sein. Warum halten Sie ihn für ein Risiko?«


  »Ich habe ihn im Gemeinschaftsraum reden hören. Sie doch wohl auch. Er macht kein Hehl daraus, dass er mit der Föderation sympathisiert.«


  Sadler beobachtete den Direktor genau und war erstaunt über die Empörung – fast war es Wut – in der Stimme des kleinen Mannes. Einen Augenblick lang hatte er den flüchtigen Verdacht, dass Maclaurin versuchte, von sich selbst abzulenken.


  Aber sein Misstrauen war nur von kurzer Dauer. Hier brauchte man nicht nach Motiven zu suchen. Maclaurin war müde und überarbeitet. Sadler hatte schon immer vermutet, dass er trotz seiner nach außen zur Schau gestellten Härte nicht nur von Statur ein kleiner Mann war. Er reagierte auf seine Frustration ausgesprochen kindisch. Seine Pläne waren durcheinandergebracht, sein ganzes Programm gestoppt – sogar seine kostbaren Instrumente waren in Gefahr. An dem allen war nur die Föderation schuld, und jeder, der ihm darin nicht zustimmte, galt für ihn als potentieller Feind der Erde.


  Sadler fiel es schwer, dem Direktor sein Mitgefühl zu versagen. Er vermutete, dass der Mann am Rande eines Nervenzusammenbruchs stand, und er musste ihn äußerst vorsichtig behandeln.


  »Und was erwarten Sie von mir?«, fragte er so unverbindlich wie möglich.


  »Ich möchte gern wissen, ob Sie, was Jamieson betrifft, mit mir einer Meinung sind. Sie müssen ihn doch genau beobachtet haben.«


  »Ich darf meine Bewertungen mit Ihnen nicht diskutieren«, erwiderte Sadler. »Sie basieren oft nur auf Hörensagen und Vermutungen. Aber ich meine, dass Jamiesons Offenheit zu seinen Gunsten spricht. Zwischen einer abweichenden Meinung und Verrat ist ein großer Unterschied.«


  Maclaurin schwieg eine Weile. Dann schüttelte er wütend den Kopf.


  »Es ist ein zu großes Risiko. Ich kann die Verantwortung nicht übernehmen.«


  Dies, dachte Sadler, wird schwer werden. Er hatte hier keine Autorität, und ganz gewiss konnte er dem Direktor keine Vorschriften machen. Er hatte für diesen Fall keine Anweisungen. Die Leute, die Steffanson zum Observatorium schickten, wussten wahrscheinlich nicht einmal von seiner Existenz. Die Zusammenarbeit zwischen dem Verteidigungsministerium und der Central Intelligence war nicht ganz so, wie sie hätte sein müssen.


  Aber selbst ohne Anweisungen wusste er, was er zu tun hatte. Wenn das Verteidigungsministerium jemanden unbedingt zum Projekt Thor schicken wollte, musste es gute Gründe haben, und er musste dabei behilflich sein, selbst wenn das bedeutete, dass er seine Rolle als passiver Beobachter aufgeben musste.


  »Ich schlage Folgendes vor, Sir«, sagte er schnell. »Interviewen Sie Jamieson und schildern Sie ihm die Lage. Fragen Sie ihn, ob er sich für den Job freiwillig zur Verfügung stellt. Ich werde das Gespräch vom Nebenzimmer aus abhören und Ihnen anschließend sagen, ob Sie akzeptieren können. Ich glaube, wenn er zusagt, wird er die Sache auch erledigen. Sonst würde er ablehnen. Betrügen wird er Sie nicht.«


  »Werden Sie das Gespräch aufzeichnen?«


  »Ja«, sagte Sadler ungeduldig. »Und wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, lassen Sie ihn Ihren Verdacht nicht merken. Reden Sie so frei und offen mit ihm wie möglich.«


  Maclaurin überlegte einen Augenblick und zuckte resigniert die Achseln. Er betätigte den Schalter an seinem Mikrofon.


  »Wagnall«, sagte er, »rufen Sie Jamieson.«


  Sadler, der im Nebenzimmer wartete, kam es wie Stunden vor, bis sich endlich etwas tat. Dann aber hörte er durch den Lautsprecher, dass Jamieson angekommen war, und sofort sagte Maclaurin:


  »Tut mir leid, dass ich Sie beim Schlafen gestört habe, Jamieson, aber ich habe einen wichtigen Auftrag für Sie. Wie lange würden Sie mit einem Traktor bis zum Prospekt-Pass brauchen?«


  Jamieson stieß einen Laut der Überraschung aus, und Sadler musste lächeln. Er wusste genau was Jamieson dachte. Prospekt war der Pass durch Platos Südwand am Mare Imbrium. Er wurde von den Traktoren gemieden, die ein paar Kilometer weiter westlich eine leichtere Route wählten. Die Einschienenbahn kam aber ohne Schwierigkeiten durch, und wenn die Lichtverhältnisse günstig waren, genossen die Passagiere hier eine der schönsten Aussichten auf dem ganzen Mond – den riesigen Steilhang, der zum Mare hinabfiel, und den steil aufragenden Gipfel Picos am Horizont.


  »Wenn ich mich beeile, schaffe ich es in einer Stunde. Es sind nur vierzig Kilometer, aber das Gelände ist ziemlich uneben.«


  »Gut«, sagte Maclaurin. »Ich wurde vorhin aus Central City angewiesen, Sie hinzuschicken. Sie sind der beste Fahrer, und Sie sind schon einmal dort gewesen.«


  »Wo gewesen?«, fragte Jamieson.


  »Beim Projekt Thor. Sie mögen den Namen noch nicht gehört haben, aber so wird es genannt. Sie waren neulich mit Wheeler dort.«


  »Weiter, Sir. Ich höre«, erwiderte Jamieson. Sadler erkannte an seiner Stimme, wie nervös er war.


  »Die Lage ist folgende: In Central City ist ein Mann, der sofort nach Thor muss. Er hätte eine Rakete nehmen sollen, aber das geht im Augenblick nicht. Er kommt also mit der Einschienenbahn, und um Zeit zu sparen, nehmen Sie ihn am Pass in Empfang. Sie bringen ihn dann direkt zum Projekt Thor. Kapiert?«


  »Nicht ganz. Warum kann Thor ihn nicht in einem ihrer eigenen Wagen abholen?«


  Wollte Jamieson sich drücken? Nein, befand Sadler. Es war eine völlig vernünftige Frage.


  »Wenn Sie einen Blick auf die Karte werfen«, sagte Maclaurin, »werden Sie feststellen, dass Prospekt für die Übernahme eines Passagiers von der Einschienenbahn die günstigste Stelle ist. Außerdem scheinen sie keine besonders guten Fahrer zu haben. Sie schicken zwar einen Traktor, aber bis der Prospekt erreicht, haben Sie Ihren Auftrag wahrscheinlich schon erledigt.«


  Eine längere Pause entstand. Offenbar studierte Jamieson die Karte.


  »Ich will es versuchen«, sagte er dann. »Aber ich wüsste gern, um was es sich handelt.«


  Schon geht es los, dachte Sadler. Hoffentlich tut Maclaurin, was ich ihm gesagt habe.


  »Gut«, erwiderte Maclaurin. »Das zu erfahren, ist Ihr gutes Recht. Der Mann, der nach Thor gebracht werden muss, ist Dr. Carl Steffanson, und seine Aufgabe ist für die Sicherheit der Erde wichtig. Mehr weiß ich nicht, und mehr brauche ich wohl auch nicht zu sagen.«


  Gespannt wartete Sadler über den Lautsprecher gebeugt, als das lange Schweigen kein Ende nehmen wollte. Er kannte die Entscheidung, die Jamieson jetzt treffen musste. Der junge Astronom musste jetzt feststellen, dass es ein Unterschied ist, ob man die Erde kritisiert und ihre Politik verurteilt, wenn die Sache von keiner praktischen Bedeutung ist, oder ob man mit seiner Verhaltensweise zu ihrer Niederlage beiträgt. Sadler hatte einmal gelesen, dass es viele Pazifisten gibt, bevor ein Krieg ausbricht, aber nur wenige, wenn er erst einmal im Gange ist. Jamieson erfuhr jetzt, wo seine Loyalität lag, wenn seine Entscheidung nicht schon von simpler Logik vorgezeichnet war.


  »Ich fahre«, sagte er so leise, dass Sadler es kaum hören konnte.


  »Vergessen Sie nicht«, beharrte Maclaurin, »dass es Ihre freie Entscheidung ist.«


  »Wirklich?«, sagte Jamieson. In seiner Stimme lag nicht der geringste Sarkasmus. Er dachte nur laut und redete mehr mit sich selbst als mit dem Direktor.


  Sadler hörte Maclaurin mit seinen Papieren rascheln. »Und was ist mit Ihrem Beifahrer?«, fragte er.


  »Ich werde Wheeler mitnehmen. Er war schon beim letzten Mal dabei.«


  »Gut, dann holen Sie ihn. Ich setze mich mit der Fahrbereitschaft in Verbindung.«


  »Vielen Dank, Sir.«


  Sadler wartete, bis sich Maclaurins Bürotür hinter Jamieson geschlossen hatte, und ging dann selbst wieder hinein. Müde sah Maclaurin zu ihm hoch. »Nun?«


  »Es lief besser, als ich gefürchtet hatte. Sie haben es sehr geschickt angefangen.«


  Das war keine bloße Schmeichelei. Sadler war erstaunt, wie gut es Maclaurin gelungen war, seine wahren Gefühle zu verbergen. Die Unterhaltung war zwar nicht herzlich, aber auch nicht unfreundlich gewesen.


  »Ich bin sehr erleichtert, dass Wheeler mitfährt«, sagte Maclaurin. »Ihm kann man vertrauen.«


  Trotz seiner Besorgtheit fiel es Sadler schwer, ein Lächeln zu unterdrücken. Er war überzeugt davon, dass das Vertrauen des Direktors in Conrad Wheeler hauptsächlich auf dessen Entdeckung der Nova Draconis basierte und auf die dadurch erhärtete Existenzberechtigung des Maclaurin'schen Größenintegrators. Es bedurfte keines weiteren Beweises dafür, dass Wissenschaftler genau wie andere Menschen dazu neigen, ihr logisches Denken durch Gefühle beeinflussen zu lassen.


  Der Tischlautsprecher meldete sich.


  »Der Traktor fährt gerade ab, Sir. Die äußeren Türen werden in diesem Augenblick geöffnet.«


  Maclaurin schaute automatisch auf die Wanduhr. »Das ging schnell«, sagte er. Dann warf er Sadler einen finsteren Blick zu. »Nun, Mr. Sadler, jetzt lässt sich nichts mehr ändern. Ich hoffe nur, dass Sie recht behalten.«


  


  Nur wenige machen sich klar, dass das Fahren auf dem Mond am Tage weit weniger angenehm und sicher ist als nachts. Das gnadenlos grelle Licht erfordert den Einsatz schwerer Sonnenfilter, und die schwarzen Schatten, die es überall gibt, wenn die Sonne nicht gerade senkrecht am Himmel steht, können sehr gefährlich werden. Oft verbergen sich in ihnen Spalten, denen ein schnell fahrender Traktor dann nicht mehr ausweichen kann. Bei Erdlicht zu fahren, ist weit weniger anstrengend. Das Licht ist weicher und die Kontraste sind weniger extrem.


  Was alles noch schlimmer machte, war die Tatsache, dass Jamieson nach Süden fuhr, direkt in die Sonne hinein. Mehr als einmal musste er einen wilden Zickzackkurs fahren, um dem blendenden Glanz der Felsen auszuweichen. Wenn sie über staubiges Terrain fuhren, war es ein wenig besser, aber als das Gelände anstieg, gab es immer weniger solche Stellen.


  Wheeler vermied es, seinen Freund auf diesem Teil der Strecke anzureden. Dazu musste Jamieson sich viel zu sehr konzentrieren. Bald waren sie auf dem Anstieg zum Pass, und in schaukelnder Fahrt bewältigten sie die zerklüfteten Hänge hoch über der Ebene. Wie zerbrechliches Spielzeug wirkten die Gerüste der großen Teleskope, die fern am Horizont die Lage des Observatoriums anzeigten. Dort, dachte Wheeler bitter, hatte man Millionen von Stunden qualifizierter Arbeit investiert, und jetzt war das Observatorium untätig, und man konnte allenfalls hoffen, dass diese hervorragenden Instrumente eines Tages die Erforschung der Tiefen des Raumes wieder aufnehmen konnten. Ein Felsgrat schnitt ihnen die Sicht auf die Ebene ab, und Jamieson schwenkte nach rechts in eine schmale Schlucht ein. Hoch über ihnen an den Hängen sahen sie jetzt die Spur der Einschienenbahn, die in weitem Bogen über die Berge nach unten führte. Kein Caterpillar konnte sie dort erreichen, aber wenn sie erst den Pass hinter sich hatten, würde es keine Schwierigkeiten bieten, sich ihr bis auf wenige Meter zu nähern. Das Gelände war hier äußerst rau und trügerisch, aber Fahrer, die diesen Weg schon entlanggekommen waren, hatten Markierungszeichen aufgestellt, an denen man sich orientieren konnte. Jamieson musste häufig die Scheinwerfer einschalten, weil es viele Stellen gab, die im Schatten lagen. Das war ihm lieber als direktes Sonnenlicht, denn mit den schwenkbaren Scheinwerfern oben am Führerhaus konnte er den Boden vor sich viel besser erkennen. Nach einer Weile übernahm Wheeler die Bedienung der Lampen, und die über die Felsen huschenden Lichtovale faszinierten ihn. Die Strahlen selbst waren im fast vollständigen Vakuum völlig unsichtbar, was der Szene etwas Magisches verlieh. Das Licht schien aus dem Nichts zu kommen und mit dem Traktor in keiner Verbindung zu stehen.


  Sie erreichten Prospekt fünfzig Minuten nachdem sie das Observatorium verlassen hatten und gaben über Funk ihre Position durch. Von hier aus ging es zu ihrem geplanten Rendezvous nur noch einige Kilometer bergab. Die Trasse der Einschienenbahn schwenkte jetzt auf ihre Route ein, verlief dann nach Süden am Pico vorbei und schrumpfte zu einem Silberfaden zusammen, bis sie in der Ferne verschwand.


  »Nun«, sagte Wheeler zufrieden, »wir haben sie wenigstens nicht warten lassen. Wenn ich nur wüsste, was dies alles soll.«


  »Ist das nicht offensichtlich?«, sagte Jamieson. »Steffanson ist der größte Experte in Strahlenphysik, den wir haben. Wenn es Krieg gibt, wirst du dir ja vorstellen können, welche Arten von Waffen eingesetzt werden.«


  »Darüber habe ich noch nicht weiter nachgedacht – ich habe das Ganze eigentlich nie recht ernst genommen. Lenkwaffen, vermute ich.«


  »Sehr wahrscheinlich, aber da gibt es noch etwas Besseres. Seit Jahrhunderten wird über Strahlenwaffen geredet. Heute ist man in der Lage, sie herzustellen.«


  »Sag bloß, du glaubst an Todesstrahlen!«


  »Und warum nicht? Wenn du dich noch an deine Geschichtsbücher erinnerst, weißt du, dass Todesstrahlen in Hiroshima einige hunderttausend Menschen umgebracht haben, und das ist schon ein paar hundert Jahre her.«


  »Ja, aber es ist nicht schwer, sich gegen solche Strahlen zu schützen. Kannst du dir vorstellen, dass man mit einem Strahl tatsächlich physischen Schaden verursachen kann?«


  »Das würde auf die Reichweite ankommen. Wenn es nur ein paar Kilometer sind, dann ja. Schließlich können wir unbegrenzte Energien erzeugen. Aber heute könnten wir alles in einer Richtung konzentrieren, wenn wir wollten. Bisher hat es dazu keinen besonderen Anreiz gegeben. Aber jetzt – woher sollen wir wissen, was in den Geheimlabors überall im Sonnensystem ausgebrütet wird?«


  Bevor Wheeler antworten konnte, sah er den glitzernden Lichtpunkt weit draußen über der Ebene. Er bewegte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit auf sie zu und schoss wie ein Meteor hinter dem Horizont hervor. Innerhalb von Minuten war er als der stumpfnasige Zylinder der Einschienenbahn zu erkennen, die auf ihre Spur geduckt heransauste.


  »Ich glaube, ich sollte aussteigen und ihm helfen. Er hat wahrscheinlich noch nie in seinem Leben in einem Raumanzug gesteckt. Außerdem wird er Gepäck haben.«


  Wheeler richtete sich hinter dem Steuer auf und beobachtete, wie sein Freund über die Felsen zur Einschienenbahn hinüberkletterte. Die Tür zur Luftschleuse des Fahrzeugs öffnete sich, und ein Mann trat ein wenig unsicher auf den Mondboden heraus. An seinen Bewegungen erkannte Wheeler auf den ersten Blick, dass er sich noch nie in geringer Schwerkraft aufgehalten hatte.


  Steffanson trug eine dicke Aktentasche und eine Holzkiste, die er mit größter Vorsicht behandelte. Jamieson wollte ihm die Sachen abnehmen, aber er mochte sich nicht von ihnen trennen. Darüber hinaus hatte er nur eine kleine Reisetasche, die Jamieson tragen durfte.


  Die beiden Gestalten kletterten die felsige Rampe herab, und Wheeler öffnete die Luftschleuse, um sie einzulassen. Die Einschienenbahn fuhr wieder südwärts und verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Es scheint, dachte Wheeler, dass der Fahrer es eilig hat, nach Hause zu kommen. Er hatte diese Kabinen noch nie mit solcher Geschwindigkeit fahren sehen, und zum ersten Mal ahnte er dumpf, das Unwetter, das sich über dieser friedlichen, sonnenüberfluteten Landschaft zusammenbraute. Er vermutete, dass sie nicht die Einzigen waren, die beim Projekt Thor ein Rendezvous hatten.


  Er hatte recht. Weit draußen im Raum, hoch über der Ebene, wo die Erde und die übrigen Planeten schwebten, zog der Kommandeur der Streitkräfte der Föderation seine kleine Flotte zusammen. Wie ein Habicht über der Beute kreist, bevor er sich auf sie herabstürzt, so hielt Kommodore Brennan, früher Professor für Elektrotechnik an der Universität von Hesperus, seine Schiffe über dem Mond in Lauerstellung.


  Er wartete auf das Signal, von dem er immer noch hoffte, dass es nie gegeben würde.


  XV


  


  Doktor Carl Steffanson fragte sich gar nicht erst, ob er ein mutiger Mann sei. Noch nie in seinem Leben hatte er eine so primitive Tugend gebraucht wie körperlichen Mut, und er war angenehm überrascht, dass er jetzt, da die Krise gekommen war, so ruhig blieb. In ein paar Stunden würde er wahrscheinlich tot sein. Der Gedanke verärgerte ihn eher, als dass er ihn ängstigte; es gab so viel Arbeit zu erledigen, so viele Theorien zu überprüfen. Nach den hektischen letzten beiden Jahren musste es wunderbar sein, wieder in der wissenschaftlichen Forschung zu arbeiten. Aber das musste vorläufig ein Traum bleiben. Im Augenblick konnte er schon froh sein, wenn er überhaupt überlebte.


  Er öffnete seine Aktentasche und zog einen Stoß Verdrahtungsdiagramme und Teilelisten hervor. Amüsiert bemerkte er, dass Wheeler mit unverhohlener Neugier die komplizierten Schaltkreise und die Geheimstempel betrachtete. Jetzt kam es auf Geheimhaltung nicht mehr so sehr an, und die Schaltkreise wären für Steffanson ein Rätsel gewesen, wenn er sie nicht selbst entwickelt hätte.


  Er schaute zu seiner Kiste hinüber, um sich zu vergewissern, dass sie ordnungsgemäß festgezurrt war. Dort lag wahrscheinlich die Zukunft von mehr Welten als einer. Wie viele andere Männer waren je mit einer solchen Mission betraut worden? Ihm fielen nur zwei Beispiele ein, die beide im Zweiten Weltkrieg stattgefunden hatten. Ein britischer Wissenschaftler hatte ein kleines Paket über den Atlantik gebracht, das später als wertvollste Fracht bezeichnet wurde, die je die Küste der Vereinigten Staaten erreichte. Das Paket hatte das erste Hohlmagnetron enthalten, die Erfindung, die das Radar zur Schlüsselwaffe des Krieges machte und Hitlers Macht zerstörte. Dann, einige Jahre später, war eine Maschine über den Pazifik zur Insel Tinian geflogen, die sämtliches damals verfügbares freies Uran 235 an Bord hatte.


  Aber trotz der Wichtigkeit dieser Missionen war keine von der enormen Bedeutung seiner gegenwärtigen gewesen.


  Steffanson hatte mit Jamieson und Wheeler nur ein paar formelle Worte der Begrüßung ausgetauscht und sich für ihre Hilfe bedankt. Er wusste nichts über sie, außer dass sie im Observatorium als Astronomen arbeiteten und sich für diese Fahrt freiwillig gemeldet hatten. Da sie Wissenschaftler waren, würden sie bestimmt gern wissen wollen, worin seine Aufgabe hier bestand, und er war nicht überrascht, als Jamieson vom Fahrersitz stieg und das Steuer seinem Kollegen überließ.


  »Ab hier ist der Weg besser«, sagte Jamieson. »Wir werden Thor in ungefähr zwanzig Minuten erreichen. Genügt Ihnen das?«


  Steffanson nickte.


  »Das ist besser, als wir hoffen konnten, als dieses verdammte Schiff nicht betriebsklar war. Sie kriegen wahrscheinlich einen Orden.«


  »Daran bin ich nicht interessiert«, sagte Jamieson kalt. »Ich will nur das Richtige tun. Sind Sie sicher, dass das bei Ihnen der Fall ist?«


  Steffanson sah ihn erstaunt an, aber er brauchte nicht lange, bis er die Situation erkannte. Unter den jüngeren Männern seines eigenen Personals gab es auch solche Typen wie Jamieson. Diese Idealisten taten sich schwer mit ihrer Gewissenserforschung. Und wenn sie älter wurden, würde sich das von selbst erledigen. Manchmal fragte er sich, ob das eine Tragödie oder ein Segen war.


  »Sie verlangen von mir«, sagte er ruhig, »dass ich die Zukunft voraussage. Ein Mann weiß nie, ob seine Verhaltensweise auf lange Sicht gute oder böse Auswirkungen hat. Ich arbeite für die Verteidigung der Erde, und wenn es einen Angriff gibt, wird er von der Föderation ausgehen und nicht von uns. Ich finde, daran sollten Sie denken.«


  »Haben wir einen solchen Angriff denn nicht provoziert?«


  »In gewissem Ausmaß vielleicht – aber es gibt auf beiden Seiten genügend Argumente. Sie halten die Föderalisten für romantische Pioniere, die draußen auf den Planeten wunderbare neue Zivilisationen aufbauen. Sie vergessen, dass sie auch hart und skrupellos sein können. Haben Sie vergessen, wie sie uns von den Asteroiden verdrängt haben, indem sie sich weigerten, uns zu beliefern, wenn wir nicht Wucherpreise zahlten? Wie schwer haben sie es uns gemacht, Schiffe weiter als bis zum Jupiter zu entsenden – sie haben praktisch drei Viertel des Sonnensystems für uns gesperrt. Wenn sie alles bekommen, was sie haben wollen, werden sie unerträglich sein. Wir hoffen, ihnen eine Lektion erteilen zu können. Sie bitten geradezu darum. Es ist schlimm, dass es so weit gekommen ist, aber ich sehe keine Alternative.«


  Er schaute auf die Uhr, sah, dass es fast die volle Stunde war, und sagte: »Würden Sie bitte die Nachrichten einschalten? Ich möchte gern die jüngsten Entwicklungen erfahren.«


  Jamieson schaltete ein und drehte das Antennensystem in Richtung auf die Erde. Durch den Sonnenhintergrund gab es ziemlich viele Geräusche, denn die Erde stand fast in einer Linie mit der Sonne, aber allein die Stärke des Senders gewährleistete, dass die Worte deutlich zu verstehen waren, und es gab auch keine Tonschwankungen.


  Es überraschte Steffanson, dass der Chronograf des Traktors über eine Sekunde vorging, doch dann dachte er daran, dass er nach diesem seltsam benannten Bastard Mond-Greenwich-Zeit gestellt war. Das Signal, das er jetzt hörte, hatte den 400 000 Kilometer breiten Abgrund zwischen der Erde und dem Mond überbrückt. Dieser Hinweis darauf, wie weit er von zu Hause entfernt war, ließ ihn frösteln.


  Dann gab es eine so lange Pause, dass Jamieson die Lautstärke aufdrehte, um zu hören, ob der Apparat noch in Betrieb war. Nach einer vollen Minute hörte man den Sprecher, der sich verzweifelt bemühte, seiner Stimme den gewohnten unpersönlichen Klang zu geben.


  »Hier spricht die Erde. Aus Den Haag erreicht uns folgende Erklärung:


  Die Triplanetarische Föderation hat die Regierung der Erde informiert, dass sie beabsichtigt, gewisse Teile des Mondes in Besitz zu nehmen, und dass jeder Versuch, gegen diese Aktion Widerstand zu leisten, mit Gewalt beantwortet wird.


  Die Regierung unternimmt alle notwendigen Schritte, um die Integrität des Mondes sicherzustellen. Eine weitere Erklärung wird in Kürze erwartet. Es wird nachdrücklich darauf hingewiesen, dass keine unmittelbare Gefahr besteht, da sich innerhalb einer Entfernung von vierundzwanzig Stunden zur Erde keine feindlichen Schiffe befinden.


  Hier spricht die Erde. Es folgt eine kurze Pause.«


  Dann war Stille; nur das Zischen der Trägerwelle und das Knistern der solaren Statik drang aus dem Lautsprecher. Wheeler hatte angehalten, um ebenfalls die Mitteilung hören zu können. Vom Fahrersitz aus schaute er auf das Bild herab, das die Kabine bot. Steffanson betrachtete seine Schaltkreisdiagramme, aber er sah sie offensichtlich nicht. Jamieson hatte die Hand immer noch an der Lautstärkekontrolle. Seit Beginn der Ankündigung hatte er sich nicht vom Fleck gerührt. Dann stieg er wortlos in den Fahrersitz und übernahm von Wheeler das Steuer.


  Steffanson kam es wie eine Ewigkeit vor, bis Wheeler endlich rief: »Wir sind gleich da. Sehen Sie – direkt vor uns.« Er trat an die vordere Luke und starrte über den unebenen und aufgerissenen Mondboden hinweg. Und darum will man kämpfen?, dachte er. Aber diese sterile Wildnis von Lava und Meteoritenstaub war natürlich nur Tarnung. Unter ihr barg die Natur Schätze, die zu finden der Mensch zweihundert Jahre gebraucht hatte. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn er sie nie gefunden hätte …


  Immer noch zwei oder drei Kilometer entfernt, glänzte die große Metallkuppel in der Sonne. Von hier aus bot sie einen erstaunlichen Anblick, denn der im Schatten liegende Teil war so dunkel, dass er fast unsichtbar war. Auf den ersten Blick sah die Kuppel aus, als sei sie mit einem riesigen Messer in zwei Teile geschnitten worden. Der Ort wirkte wie ausgestorben, aber Steffanson wusste, dass im Innern der Kuppel wütende Aktivität herrschte. Er konnte nur beten, dass seine Assistenten schon mit den Stromleitungen und den Schaltkreisen der Submodulatoren fertig waren.


  Steffanson rückte den Helm seines Raumanzugs zurecht, den er im Traktor gar nicht erst abgenommen hatte. Er stand hinter Jamieson und hielt sich an einem der Verpflegungsregale fest.


  »Nun, da wir hier sind«, sagte er, »kann ich Ihnen wenigstens erzählen, was geschehen ist. Diese Station war ursprünglich eine Mine und ist es noch. Uns ist etwas gelungen, was noch nie getan wurde. Wir haben ein hundert Kilometer tiefes Loch durch die Mondkruste gebohrt und sind auf wirklich reiche Metallvorkommen gestoßen.«


  »Hundert Kilometer!«, rief Wheeler. »Das ist unmöglich! Kein Loch würde unter dem Druck offen bleiben.«


  »Es bleibt aber offen«, gab Steffanson zurück. »Ich habe keine Zeit, die Technik zu erklären, selbst wenn ich mehr davon verstünde. Vergessen Sie nicht, dass man auf dem Mond ein sechsmal so tiefes Loch bohren kann wie auf der Erde, ohne dass es einstürzt. Aber das ist nur ein Teil der Geschichte. Schon während des Bohrvorgangs füllt sich das Loch mit schwerem Silikonöl, das die gleiche Dichte aufweist wie der umliegende Fels. Man nennt das Verfahren Druckbohren. Ganz gleich, wie tief man bohrt, der Druck ist innen und außen gleich, und das Loch hat nicht die geringste Tendenz, sich zu schließen. Wie die meisten einfachen Ideen konnte auch diese nur mit viel Können und Geschick in die Praxis umgesetzt werden. Sämtliches Gerät arbeitet in untergetauchtem Zustand und unter enormem Druck, aber diese Probleme lassen sich lösen, und wir sind überzeugt, dass wir Metalle in lohnenden Mengen fördern können.


  Die Föderation hat vor etwa zwei Jahren von diesen Aktivitäten erfahren. Wir glauben, dass sie dasselbe versucht haben, wenn auch ohne Erfolg. Deshalb haben sie beschlossen, dass wir diese Metalle nicht fördern dürfen, wenn wir sie nicht mit ihnen teilen. Sie wollen uns mit Gewalt zur Kooperation zwingen, und das funktioniert nicht.


  Das ist der Hintergrund der Angelegenheit, aber es ist nicht mehr der wichtigste Teil der Geschichte. Es gibt hier auch Waffen. Einige sind schon fertig und getestet, andere befinden sich noch in der Erprobung. Ich bringe die Schlüsselkomponenten für eine Waffe, die möglicherweise die entscheidende sein wird. Deshalb schuldet die Erde Ihnen vielleicht mehr, als sie je wird bezahlen können. Unterbrechen Sie nicht – wir sind gleich da, und ich muss Ihnen noch einiges sagen. Wir haben im Radio eben eine Falschmeldung gehört. Uns bleiben keine vierundzwanzig Stunden Zeit mehr. Die Föderation möchte uns das gern weismachen, und ich hoffe, sie glauben, dass ihnen die Täuschung gelungen ist. Wir haben aber ihre Schiffe geortet, und sie nähern sich mit einer zehnfach größeren Geschwindigkeit als alles, was sich bisher durch den Raum bewegt hat. Ich fürchte, sie haben ein völlig neues Antriebssystem entwickelt – ich hoffe nur, dass sie nicht auch noch neue Waffen haben. Es wird nur noch etwa drei Stunden dauern, bis sie hier sind – wenn wir davon ausgehen, dass sie nicht noch stärker beschleunigen können. Sie könnten hierbleiben, aber im Interesse Ihrer eigenen Sicherheit rate ich Ihnen, so schnell wie möglich zum Observatorium zurückzufahren. Wenn es hier losgeht, solange Sie noch im Freien sind, versuchen Sie sofort, irgendwo in Deckung zu gehen. Fahren Sie in eine Spalte – sofort, irgendwohin, wo Sie Schutz haben – und bleiben Sie dort, bis alles vorüber ist. Und jetzt wünsche ich Ihnen viel Glück. Hoffentlich sehen wir uns wieder, wenn dies hier vorbei ist.«


  Bevor die beiden Männer etwas sagen konnten, war Steffanson mit seiner mysteriösen Kiste unter dem Arm in der Luftschleuse verschwunden. Sie fuhren nun in den Schatten der großen Kuppel, und Jamieson umrundete sie. Dann erkannte er die Stelle, an der er und Wheeler hineingelangt waren, und brachte Ferdinand zum Stehen.


  Die Außentür der Schleuse wurde zugeschlagen, und das Signal »Luftschleuse frei« blitzte auf. Sie sahen Steffanson zur Kuppel laufen, und genau im richtigen Augenblick öffnete sich eine Luke, die sich hinter ihm sofort wieder schloss.


  Der Traktor blieb im mächtigen Schatten des Gebäudes zurück. Nirgends war auch nur das geringste Anzeichen von Leben zu entdecken, aber plötzlich fing die Metallkarosserie des Traktors mit ständig steigender Frequenz zu vibrieren an. Die Anzeigegeräte spielten verrückt, und ihre Beleuchtung setzte aus. Dann war es vorbei. Alles war wieder normal, aber ein gewaltiges Kräftefeld war in der Kuppel erzeugt worden und breitete sich auch jetzt noch in den Raum hinein aus. Die beiden Männer hatten den überwältigenden Eindruck, dass hier enorme Energien nur darauf warteten, freigesetzt zu werden. Sie begriffen jetzt, wie ernst Steffansons Warnung gemeint war. Über der verlassenen Landschaft lag die ganze Spannung einer ungewissen Erwartung.


  Über die steil gewölbte Ebene raste der winzige Käfer von einem Traktor der Sicherheit der entfernten Hügel entgegen. Aber würden sie dort wirklich in Sicherheit sein? Jamieson bezweifelte es. Er dachte an die vor zweihundert Jahren von der Wissenschaft entwickelten Waffen. Sie bildeten nur die Grundlage, auf der die Waffentechnik der Gegenwart aufbauen konnte. Vielleicht würde die stille Landschaft um ihn herum, die jetzt von der heißen Mittagssonne ausgedörrt wurde, bald von noch viel schlimmeren Strahlen verheert werden.


  Er fuhr in den Schatten seines eigenen Traktors hinein auf Platos Steilhänge zu, die wie eine Festung von Riesen am Horizont aufragten. Aber die eigentliche Festung lag hinter ihnen und bereitete ihre Waffen auf die Kraftprobe vor, die unausweichlich war.


  XVI


  


  Es wäre nie passiert, wenn Jamieson mehr an das Fahren und weniger an Politik gedacht hätte – obwohl man ihm das in dieser Situation kaum übelnehmen konnte. Der Boden voraus sah fest und eben aus – genau wie die Kilometer, die sie schon ohne Zwischenfall hinter sich gebracht hatten.


  Er war auch eben, aber nicht fester als Wasser. In dem Augenblick, als Ferdinands Motor anfing zu rasen und die Schnauze des Traktors in einer großen Staubwolke verschwand, wusste Jamieson, was geschehen war. Das ganze Fahrzeug neigte sich nach vorn und schwankte heftig. Jamieson konnte nicht verhindern, dass der Traktor an Geschwindigkeit verlor. Wie ein gekentertes Schiff auf hoher See sank er in die Tiefe. Vor Wheelers entsetzten Augen schien er in einer Gischt aus wirbelndem Staub unterzugehen. In Sekundenschnelle war das Sonnenlicht um sie herum verschwunden. Jamieson hatte den Motor abgestellt, und in einer nur durch das Surren der Luftumwälzanlage unterbrochenen Stille versanken sie unter der Mondoberfläche.


  Jamieson fand den Schalter, und die Innenbeleuchtung ging an. Die beiden Männer waren so entsetzt, dass sie einander nur hilflos anstarren konnten. Dann ging Wheeler ein wenig unsicher an die nächste Luke. Es war absolut nichts zu sehen. Keine Nacht hätte dunkler sein können. Es war, als hinge ein weicher Samtvorhang jenseits der Fenster aus dickem Quartz.


  Mit einem deutlich spürbaren Ruck setzte Ferdinand jetzt auf dem Boden auf.


  »Gott sei Dank«, ächzte Jamieson. »Es ist nicht sehr tief.«


  »Aber was hilft uns das?«, fragte Wheeler, der kaum zu glauben wagte, dass es noch Hoffnung gab. Er hatte zu viele Schauergeschichten über diese trügerischen Staublöcher gehört und über die Männer, die mit ihren Traktoren in ihnen versunken waren.


  Diese Staublöcher auf dem Mond sind zum Glück viel seltener, als man aus den Erzählungen von Reisenden schließen könnte, denn sie entstehen nur unter bestimmten Bedingungen, die auch heute noch nicht restlos geklärt sind. Ihre Entstehung beginnt mit einer flachen Kratermulde in einer ganz bestimmten Gesteinsart. Im Laufe von einigen hundert Millionen Jahren zerfällt das Gestein durch die enormen Temperaturschwankungen langsam zu Staub. Während dieses ganze Zeitalter dauernden Prozesses entsteht immer feinerer Staub, der zuletzt eine fast flüssige Konsistenz hat und sich auf dem Kraterboden ansammelt. Es ist in der Tat eine Flüssigkeit, die, wenn man sie in einen Eimer füllte, wie Öl schwappen würde. Bei Nacht kann man in diesen Kratern vertikale Strömungen beobachten, wenn die oberen Schichten abkühlen und nach unten sinken, während der wärmere Staub vom Boden des Kraters nach oben steigt. Durch diesen Effekt sind die Staublöcher leicht zu lokalisieren, da die Infrarotdetektoren ihre abnorme Hitzeausstrahlung schon auf Entfernungen von mehreren Kilometern »sehen« können. Am Tage allerdings kann man diese Methode wegen der Sonneneinwirkung nicht anwenden.


  »Es hat keinen Zweck, nervös zu werden«, sagte Jamieson, obwohl auch er nicht sehr glücklich aussah. »Ich denke, wir kommen hier raus. Es muss ein sehr kleines Loch sein, denn sonst hätte man es vorher entdeckt. Diese Gegend wurde schon gründlich erforscht und markiert.«


  »Es ist immerhin so groß, dass wir darin versunken sind.«


  »Ja, aber vergiss nicht, dass das Zeug fast flüssig ist. Solange der Motor läuft, können wir immer noch rauskommen – wie ein Amphibientank, der an Land fährt. Ich weiß nur nicht, ob wir vorwärtsfahren oder es lieber rückwärts versuchen sollten.«


  »Wenn wir vorwärtsfahren, kommen wir vielleicht nur noch tiefer hinein.«


  »Nicht unbedingt. Wie gesagt, es muss ein ziemlich kleines Loch sein, und durch unseren Schwung haben wir vielleicht schon die Hälfte geschafft. Wie ist der Boden geneigt?«


  »Vorn scheint er etwas höher zu sein als hinten.«


  »Das habe ich mir gedacht. Ich fahre vorwärts – nach vorn haben wir auch mehr Kraft.«


  Ganz vorsichtig ließ Jamieson im niedrigsten Gang die Kupplung kommen. Der Traktor schüttelte sich und protestierte. Er kroch ein paar Zentimeter weiter und blieb dann stehen.


  »Das habe ich befürchtet«, sagte Jamieson. »Ich kann nicht glatt durchfahren. Es geht nur ruckweise. Wenn nur der Motor durchhält – vom Getriebe ganz zu schweigen.«


  Langsam und ruckweise quälten sie sich vorwärts. Dann stellte Jamieson den Motor ganz ab.


  »Warum tust du das?«, fragte Wheeler besorgt. »Wir kamen doch vorwärts.«


  »Ja, aber der Motor wird zu heiß. Dieser Staub ist eine fast perfekte Wärmeisolierung. Wir warten ein paar Minuten, bis wir ein wenig abgekühlt sind.«


  Keiner hatte große Lust, sich mit dem anderen zu unterhalten, als sie in der hell erleuchteten Kabine saßen, die sehr wohl zu ihrem Sarg werden könnte. Es war reine Ironie, dass dieses Missgeschick ihnen ausgerechnet bei dem Versuch, sich in Sicherheit zu bringen, passieren musste.


  »Hörst du das Geräusch?«, sagte Jamieson plötzlich. Er stellte den Luftumwälzer ab, so dass völlige Stille herrschte.


  Es war ein sehr leises Geräusch, das von draußen hereindrang. Eine Art flüsterndes Rauschen, das Wheeler nicht deuten konnte.


  »Der Staub steigt nach oben. Er ist sehr instabil, und selbst geringe zusätzliche Wärme kann Vertikalströmungen auslösen. Ich denke, oben haben wir eine schöne kleine Fontäne – sie könnte den Leuten helfen, uns zu finden, wenn überhaupt jemand sucht.«


  Immerhin ein Trost. Sie hatten Luft und Verpflegung für viele Tage – alle Traktoren führten reichlich Vorräte für den Notfall mit – und im Observatorium war ihre Position annähernd bekannt. Aber das Observatorium mochte eigene Schwierigkeiten haben und war vielleicht nicht in der Lage, sich um sie zu kümmern …


  Jamieson startete den Motor wieder, und das robuste Fahrzeug schob sich durch den trockenen Sand, der sie umgab. Es war nicht zu erkennen, wie weit sie gekommen waren, und Wheeler mochte gar nicht daran denken, was passieren würde, wenn der Motor ausfiel. Die Reifen des Caterpillar rieben über den Felsboden unter ihnen, und das ganze Fahrzeug rüttelte und ächzte unter der unerträglichen Belastung.


  Es dauerte fast eine Stunde, bis sie sicher waren, dass sie Fortschritte machten. Der Traktorboden war deutlich aufwärtsgeneigt, aber es war nicht festzustellen, wie tief unter der quasiflüssigen Oberfläche sie noch waren. Sie konnten jeden Moment ins Tageslicht auftauchen, aber es war auch möglich, dass sie noch hundert Meter in diesem Schneckentempo vor sich hatten.


  Jamieson legte immer längere Pausen ein, was vielleicht die Belastung des Motors verringerte, aber nichts dazu beitrug, die Belastung der Passagiere zu mildern. Während einer dieser Pausen fragte Wheeler ihn ganz direkt, was sie tun sollten, falls sie nicht weiterkämen.


  »Wir haben nur zwei Möglichkeiten«, sagte Jamieson. »Wir können hierbleiben und auf Rettung hoffen – das wäre nicht so schlimm, wie es sich anhört, denn unsere Spuren sind deutlich zu sehen. Die Alternative wäre: aussteigen.«


  »Was? Das ist unmöglich!«


  »Überhaupt nicht. Ich kenne einen Fall, wo das gemacht wurde. Das wäre, als stiege man aus einem gesunkenen U-Boot aus.«


  »Ein entsetzlicher Gedanke, durch dieses Zeug zu schwimmen.«


  »Ich bin als Kind mal in eine große Schneewehe geraten und kann mir ungefähr vorstellen, wie das ist. Die größte Gefahr wäre, dass man die Richtung verliert und sich im Kreis bewegt, bis man erschöpft ist. Wir wollen hoffen, dass wir das Experiment nicht zu machen brauchen.«


  Ein derartiges Understatement hatte Wheeler schon lange nicht mehr gehört.


  Nach etwa einer Stunde tauchte die Fahrerkabine aus dem Staub auf, und kein Mensch hätte je die Sonne freudiger begrüßen können als die beiden Astronomen. Aber noch waren sie nicht in Sicherheit. Obwohl Ferdinand mit nachlassendem Widerstand schneller wurde, konnten unvermutet noch mehr solche Fallen auf ihrem Weg liegen.


  Wheeler beobachtete mit fasziniertem Widerwillen, wie das scheußliche Zeug vom Traktor herabrieselte. Man konnte kaum glauben, dass es keine Flüssigkeit war. Nur die Trägheit, mit der sie sich vorwärtsbewegten, verdarb die Illusion. Er fragte sich, ob man nicht vorschlagen sollte, die Stromlinienform der Traktoren zu verbessern, um solchen Situationen besser gewachsen zu sein. Wer auf der Erde hätte je daran gedacht, dass so etwas einmal nötig sein könnte?


  Endlich hatte Ferdinand festen Boden erreicht. Sie waren dem tödlichen See entronnen. Jamieson sank erschöpft über dem Armaturenbrett zusammen. Auch Wheeler war ziemlich mitgenommen, aber er war so froh über seine Rettung, dass er sich darüber keine Sorgen machte.


  In seiner Freude, die Sonne wieder zu sehen, hatte er ganz vergessen, dass sie erst vor drei Stunden vom Projekt Thor abgefahren waren und knapp zwanzig Kilometer zurückgelegt hatten.


  Dennoch hätten sie es vielleicht noch schaffen können. Aber sie waren gerade weitergefahren und nahmen eine sanfte Steigung, als sie das Kreischen zerreißenden Metalls hörten, und Ferdinand aus seiner Spur ausbrach. Jamieson nahm sofort die Zündung weg, und sie kamen zum Stehen, wobei der Traktor sich querstellte.


  »Und das«, sagte Jamieson leise, »war es dann wohl. Aber ich denke, wir können uns nicht beklagen. Wenn das Steuerbordgetriebe schon weggerissen wäre, als wir noch in dem Staubloch steckten …« Er sprach den Satz nicht zu Ende, sondern ging nach hinten und schaute durch die Luke in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Wheeler folgte seinem Blick.


  Die Kuppel des Projekts Thor war immer noch am Horizont zu sehen. Vielleicht hatten sie ihr Glück schon bis zum Letzten ausgeschöpft, aber es wäre schön gewesen, wenn sie die schützende Krümmung der Mondoberfläche zwischen sich und die Stürme gebracht hätten, die sich dort hinten zusammenzogen.


  XVII


  


  Selbst heute ist wenig über die Waffen bekannt, die in der Schlacht bei Pico eingesetzt wurden. Man weiß, dass Geschosse bei dieser Auseinandersetzung nur eine geringe Rolle spielten. Im Raumkrieg zählen nur Volltreffer, da die Energie der Schockwellen sich im Vakuum nicht ausbreiten kann. Selbst eine Atombombe, die in wenigen hundert Metern Entfernung explodiert, kann kaum Schaden anrichten, und auch ihre Strahlung kann gegen gut geschützte Strukturen nicht viel verrichten. Außerdem hatten sowohl die Erde als auch die Föderation wirksame Mittel entwickelt, um gewöhnliche Geschosse abzulenken.


  Die wichtigste Rolle spielten Waffen, die nicht aus Materie bestanden. Die einfachsten von ihnen waren die direkt aus den Antriebsaggregaten der Raumschiffe entwickelten Ionenstrahlen. Seit der Erfindung der ersten Radioröhren vor fast drei Jahrhunderten hatte der Mensch gelernt, immer dichtere Ströme von elektrisch aufgeladenen Teilchen zu produzieren und auf einen Punkt zu konzentrieren. Beim Raumschiffantrieb war durch die sogenannte Ionenrakete ein Höhepunkt erreicht worden. Diese Rakete gewann ihren Schub aus der Emission intensiver Strahlen elektrisch geladener Teilchen. Diese tödlichen Strahlen hatten im Raum schon viele Unfälle verursacht, obwohl man sie absichtlich streute, um ihre Reichweite zu verringern.


  Auf solche Waffen gab es natürlich eine naheliegende Antwort. Die diese Strahlen produzierenden elektrischen und magnetischen Felder konnten auch zu ihrer Zerstreuung verwendet werden, wobei sie von Vernichtungsstrahlen in harmlose umgewandelt wurden.


  Noch wirksamer, aber schwieriger herzustellen waren die Waffen, bei denen reine Strahlung verwendet wurde. Aber selbst auf diesem Gebiet waren die Erde und die Föderation erfolgreich gewesen. Es blieb abzuwarten, wer am besten gearbeitet hatte – die Föderation mit ihrer überlegenen Wissenschaft oder die Erde mit ihrer höheren Produktionskapazität.


  Als Kommodore Brennan mit seiner kleinen Flotte auf den Mond einschwenkte, waren ihm alle diese Faktoren bekannt. Wie allen Kommandeuren standen auch ihm für die bevorstehende Aktion weniger Mittel zur Verfügung, als ihm lieb gewesen wäre. Ihm wäre es sogar wesentlich angenehmer gewesen, wenn er diese Aktion überhaupt nicht hätte durchführen müssen.


  Das umgerüstete Schiff Eridanus und der völlig umgebaute Frachter Lethe – die im Lloyds Register früher als Morning Star und Rigel geführt worden waren – würden jetzt zwischen Erde und Mond auf ihren sorgfältig ausgerechneten Kurs gehen. Er wusste nicht, ob sie noch das Überraschungsmoment auf ihrer Seite hatten. Selbst wenn man sie entdeckt hatte, war es denkbar, dass die Erde nichts von der Existenz des dritten und größten Schiffs, der Acheron, wusste. Brennan hätte gern gewusst, welcher Romantiker mit einem Hang zur Mythologie für diese Namen verantwortlich war. Vermutlich der Regierungsbeauftragte Churchill, der seinen berühmten Vorfahren in so vielen Dingen wie möglich zu übertreffen suchte. Und doch waren die Namen nicht ganz unpassend. Die Flüsse des Todes und der Vergessenheit – ja, sie könnten vielen Männern drohen, bevor noch ein weiterer Tag vergangen war …


  Leutnant Curtis, einer der wenigen Männer der Besatzung, die ihr gesamtes Arbeitsleben im Weltraum verbracht hatten, schaute von seinen Funkgeräten auf.


  »Eben erhalten wir eine Botschaft vom Mond, Sir. An uns adressiert.«


  Brennan wurde unruhig. Wenn man sie geortet hatte, würden ihre Gegner sie doch wohl nicht so wenig ernst nehmen, das auch noch offen zuzugeben! Er schaute auf das Stück Papier und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  


  OBSERVATORIUM AN FÖDERATION.


  WIR ERINNERN AN UNERSETZLICHE INSTRUMENTE


  PLATO. AUSSERDEM GESAMTES


  OBSERVATORIUMPERSONAL NOCH ANWESEND.


  MACLAURIN, DIREKTOR.


  


  »Sie sollen mich nicht so erschrecken, Curtis«, sagte der Kommodore. »Ich dachte schon, Sie meinten, die Nachricht sei direkt an mich ausgestrahlt worden. Entsetzlich, wenn sie uns hier draußen schon entdeckt hätten.«


  »Tut mir leid, Sir. Es ist nur ein allgemeiner Funkspruch. Sie senden immer noch auf der Frequenz des Observatoriums.«


  Brennan reichte den Zettel Captain Merton, seinem technischen Offizier.


  »Was halten Sie davon? Sie haben da doch mal gearbeitet, nicht wahr?«


  Merton lächelte, als er die Botschaft las.


  »Das sieht Maclaurin ähnlich. Zuerst die Instrumente, dann das Personal. Ich mache mir da keine Sorgen. Ich werde verdammt tun, was ich kann, ihn nicht zu treffen. Hundert Kilometer sind kein schlechter Sicherheitsabstand, wenn man es recht bedenkt. Wenn man ihn nicht aus Versehen direkt trifft, hat er nichts zu befürchten. Außerdem haben sie sich ganz schön eingegraben.«


  Erbarmungslos zerschnitt der Zeiger des Chronometers die letzten Minuten. Kommodore Brennan war immer noch überzeugt, dass man seine in nächtliches Dunkel gehüllten Schiffe noch nicht entdeckt hatte. Er sah die drei Lichtpunkte seiner Flotte auf den festgesetzten Kurs gehen. Eine solche Situation hätte er sich nie vorstellen können – das Schicksal von Welten in der Hand zu haben.


  Aber er dachte nicht an die Kräfte, die in den Reaktoren schlummerten und nur auf sein Kommando warteten. Er machte sich keine Sorgen um den Platz, den er in der Geschichte einnehmen würde, wenn Menschen einst auf diesen Tag zurückblickten. Wie alle, die zum ersten Mal in die Schlacht zogen, fragte er sich lediglich, wo er morgen um diese Zeit sein würde.


  


  Weniger als eine Million Kilometer entfernt saß Carl Steffanson am Steuerpult und beobachtete das von den vielen Kameras, die dem Projekt Thor als Augen dienten, aufgenommene Bild der Sonne. Eine Gruppe von übermüdeten Technikern, die jetzt um ihn herumstanden, hatten das Gerät schon vor seiner Ankunft installiert; und inzwischen waren auch die Frequenzausgleicher-Einheiten, die er in so verzweifelter Eile von der Erde mitgebracht hatte, angeschlossen.


  Steffanson drehte an einem Knopf, und die Sonne verschwand. Er testete eine Kameraposition nach der anderen, aber die Augen der Festung waren alle gleich blind. Die Tarnung war komplett.


  Zu müde, um sich zu freuen, lehnte er sich in seinem Sitz zurück und zeigte auf die Kontrollschalter.


  »Jetzt sind Sie an der Reihe. Stellen Sie es so ein, dass Sie genügend Licht haben, um sehen zu können, dass aber das Ultraviolett von oben total abgewiesen wird. Die Wirkungskraft ihrer Strahlen geht nicht über tausend Ångström hinaus, da sind wir ganz sicher. Sie werden sehr überrascht sein, wenn das ganze Zeug abprallt. Ich wollte, wir könnten es ihnen zurückschicken.«


  »Ich wüsste gern, wie wir von draußen aussehen, wenn der Schirm eingeschaltet ist«, sagte einer der Ingenieure.


  »Wie ein perfekter Reflektorspiegel. Solange er reflektiert, sind wir vor reiner Strahlung geschützt. Mehr kann ich Ihnen nicht versprechen.«


  Steffanson schaute auf die Uhr.


  »Wenn die Geheimdienste recht haben, bleiben uns noch zwanzig Minuten. Aber ich würde mich nicht darauf verlassen.«


  


  »Wenigstens weiß Maclaurin jetzt, wo wir sind« sagte Jamieson, als er das Funkgerät ausschaltete. »Aber ich kann ihm keinen Vorwurf machen, wenn er niemanden schickt, uns herauszuholen.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Erst mal essen wir«, sagte Jamieson und ging nach hinten zu der winzigen Kochnische. »Ich denke, das haben wir verdient, und wir haben vielleicht einen langen Weg vor uns.«


  Wheeler schaute nervös auf die Ebene hinaus und zu der weit entfernten, aber immer noch sichtbaren Kuppel des Projekts Thor hinüber. Dann riss er vor Erstaunen den Mund auf. Es dauerte einige Sekunden, bis er merkte, dass es keine optische Täuschung war.


  »Sid!«, rief er. »Komm her und sieh dir das an!«


  Jamieson eilte nach hinten, und gemeinsam schauten sie nach draußen. Die teilweise im Schatten liegende Halbkugel der Kuppel hatte ihr Aussehen völlig verändert. Statt des schmalen Lichtbogens zeigte sie jetzt strahlenden Glanz, als ob die Sonne von einer runden Spiegelfläche reflektiert würde.


  Das Teleskop bestätigte diesen Eindruck. Die Kuppel selbst war nicht mehr zu sehen. An ihre Stelle war diese phantastische silberglänzende Erscheinung getreten. Wheeler fand, dass sie wie ein großer Tropfen Quecksilber am Horizont hing.


  »Ich möchte gern wissen, wie sie das gemacht haben«, sagte Jamieson ohne jede Aufregung. »Ich vermute eine Art Interferenz-Effekt. Wahrscheinlich Teil ihres Verteidigungssystems.«


  »Wir sollten lieber abhauen«, sagte Wheeler ängstlich. »Das gefällt mir überhaupt nicht. Ich fühle mich hier oben entsetzlich ungeschützt.«


  Jamieson hatte schon damit angefangen, Schränke zu öffnen und Vorräte herauszunehmen. Er warf Wheeler ein paar Tafeln Schokolade und einige Päckchen Trockenfleisch zu.


  »Iss das«, sagte er. »Für eine richtige Mahlzeit haben wir keine Zeit mehr. Wenn du Durst hast, trink noch eine Kleinigkeit. Aber nicht zu viel, denn du wirst stundenlang in diesem Anzug stecken, und das sind keine Luxusmodelle.«


  Wheeler rechnete. Sie mussten etwa achtzig Kilometer von ihrer Station entfernt sein, und zwischen ihnen und dem Observatorium lagen Platos Steilhänge. Ja, der Weg nach Hause war weit – und hier wären sie vielleicht sogar sicherer: Der Traktor, der ihnen so gut gedient hatte, könnte sie vor allerhand Schwierigkeiten bewahren.


  Auch Jamieson spielte mit dem Gedanken, aber er verwarf ihn. »Denk an Steffansons Worte«, erinnerte er Wheeler. »Er hat uns geraten, so schnell wie möglich unter der Oberfläche Schutz zu suchen. Und er muss wissen, wovon er redet.«


  Etwa fünfzig Meter vom Traktor entfernt fanden sie an dem der Festung abgewandten Hang eines Hügels eine geeignete Spalte. Sie war gerade so tief, dass man, wenn man stand, nach draußen sehen konnte, und der Boden war so eben, dass man sich hinlegen konnte. Als Splittergraben war sie wie geschaffen, und Jamieson war froh, dass er sie gefunden hatte.


  »Was mir jetzt noch Sorgen macht«, sagte er, »ist, dass wir nicht wissen, wie lange wir warten müssen. Es ist immer noch möglich, dass hier überhaupt nichts passiert. Andererseits wären wir im Freien schutzlos, wenn wir von hier weggehen.«


  Nach einer kurzen Debatte einigten sie sich auf einen Kompromiss. Sie wollten ihre Raumanzüge anbehalten, sich aber in den Traktor setzen, wo es viel bequemer war. Um den Graben wieder zu erreichen, würden sie im Notfall nur Sekunden brauchen.


  Es gab keine Vorwarnung. Plötzlich fuhr ein Lichtstrahl auf die staubigen grauen Felsen des Regenmeeres herab, wie sie ihn während der ganzen Zeit ihres Bestehens nicht gekannt hatten. Wheelers erster Eindruck war, dass jemand einen gigantischen Scheinwerfer direkt auf den Traktor gerichtet hatte. Dann erkannte er, dass die Explosion, die die Sonne überstrahlte, viele Kilometer entfernt stattfand. Hoch über dem Horizont stand ein violetter Flammenball. Er war völlig rund, und während er sich ausdehnte, verlor er an Leuchtkraft. Innerhalb von Sekunden hatte er sich in eine schwach schimmernde Wolke verwandelt. Er sank auf den Mondhorizont herab und ging unter wie eine phantastische Sonne.


  »Wir sind Narren gewesen«, sagte Jamieson ernst. »Das war ein Atomsprengkopf – wir sind vielleicht schon so gut wie tot.«


  »Unsinn«, gab Wheeler zurück, wenn es auch nicht sehr überzeugend klang. »Das war fünfzig Kilometer weit weg. Die Gammastrahlen würden sehr schwach sein, wenn sie uns erreichten, und diese Wände sind keine schlechte Abschirmung.«


  Jamieson antwortete nicht; er war schon auf dem Weg zur Luftschleuse. Wheeler wollte ihm schon folgen, als er sich daran erinnerte, dass sie einen Strahlendetektor an Bord hatten, und kehrte noch einmal um. Gab es sonst noch etwas Nützliches, das er mitnehmen könnte? Einem plötzlichen Impuls folgend, riss er die Vorhangstange von der kleinen Nische mit der Toilette, und mit einem Ruck löste er den Spiegel über dem Waschbecken von der Wand.


  Bei Jamieson angekommen, der ungeduldig in der Luftschleuse wartete, reichte er diesem den Detektor, aber seine übrige Ausrüstung erklärte er ihm nicht. Erst als sie sich in ihrem Graben eingerichtet hatten, nannte er den Zweck dieser Utensilien.


  »Wenn ich etwas hasse«, sagte er, »dann ist es, nicht sehen zu können, was vor sich geht.« Mit Draht, den er aus einer seiner Taschen holte, befestigte er den Spiegel an der Vorhangstange. Nach ein paar Minuten war er fertig und hob ein primitives Periskop über den Grabenrand.


  »Ich kann die Kuppel sehen«, sagte er befriedigt. »So weit ich erkenne, ist sie noch unverändert.«


  »Das war zu erwarten«, erwiderte Jamieson. »Sie müssen es geschafft haben, die Bombe zur Explosion zu bringen, als sie noch Meilen entfernt war.«


  »Vielleicht war es nur ein Warnschuss.«


  »Unwahrscheinlich! Niemand verschwendet Plutonium, nur um ein Feuerwerk zu veranstalten. Nein, das war ernst gemeint. Ich frage mich, was der nächste Schritt sein wird.«


  Er ließ fünf Minuten auf sich warten. Dann, fast gleichzeitig, blitzten noch drei dieser grellen Atomsonnen am Himmel auf. Ihre Flugbahnen waren sämtlich auf die Kuppel gerichtet gewesen, aber lange bevor sie sie erreichten, wurden sie gezündet und lösten sich wie die erste in schwach schimmernde Wolken auf.


  »Die Runden eins und zwei gehen an die Erde«, murmelte Wheeler. »Woher kommen diese Geschosse nur?«


  »Wenn eine von ihnen direkt über uns detoniert, sind wir geliefert«, sagte Jamieson. »Vergiss nicht, dass es hier keine Atmosphäre gibt, die die Gammastrahlen aufnimmt.«


  »Was sagt der Strahlendetektor?«


  »Noch nicht viel, aber ich mache mir Sorgen wegen der ersten Explosion, als wir noch im Traktor saßen.«


  Wheeler antwortete nicht. Er war zu sehr damit beschäftigt, den Himmel abzusuchen. Irgendwo dort oben zwischen den Sternen, die er jetzt sehen konnte, weil er nicht mehr in der grellen Sonne stand, mussten die Schiffe der Föderation sein, die sich jetzt vermutlich auf den nächsten Angriff vorbereiteten. Es war unwahrscheinlich, dass er die Schiffe selbst sah, aber vielleicht konnte er den Einsatz ihrer Waffen beobachten.


  Von irgendwo jenseits des Berges Pico schossen mit ungeheurer Beschleunigung sechs Flammengarben in den Himmel. Direkt in Richtung auf die Sonne hatte die Kuppel ihre ersten Geschosse abgefeuert. Die Lethe und die Eridanus wendeten einen Trick an, der so alt war wie die Kriegsführung selbst. Sie näherten sich aus einer Richtung, aus der der Gegner teilweise geblendet wurde. Selbst Radar konnte durch solare Interferenz abgelenkt werden, und Kommodore Brennan hatte zwei große Sonnenflecken als Bundesgenossen gewonnen.


  Innerhalb von Sekunden waren die Raketen im grellen Glanz der Sonne verschwunden. Minuten vergingen. Dann war das Sonnenlicht plötzlich hundertmal so hell. Die Leute auf der Erde, dachte Wheeler, als er die Filter an seinem Visier neu einstellte, haben heute Abend einen Tribünenplatz. Und die Atmosphäre, die den Astronomen so lästig ist, wird sie vor allem schützen, was diese Sprengköpfe ausstrahlen können.


  Es war nicht festzustellen, ob die Geschosse Schaden angerichtet hatten. Die gewaltige und lautlose Explosion konnte sich harmlos im Raum aufgelöst haben. Wheeler wusste, dass diese Schlacht seltsam verlaufen würde. Vielleicht würde er die Schiffe der Föderation nicht einmal zu Gesicht bekommen. Höchstwahrscheinlich waren sie schwarz angestrichen, um nicht entdeckt zu werden.


  Dann sah er, dass mit der Kuppel etwas geschah. Sie war kein glänzender runder Spiegel mehr, der die Sonne reflektierte. Jetzt strahlte sie Licht in alle Richtungen aus und wurde von Sekunde zu Sekunde heller. Von irgendwo draußen im Raum floss Energie in die Festung. Das konnte nur bedeuten, dass dort oben unter den Sternen die Schiffe der Föderation schwebten und viele Millionen Kilowatt auf den Mond herabstrahlten. Aber sie waren immer noch nicht zu sehen, denn nichts verriet die Spur des Energieflusses, der unsichtbar durch den Raum schoss.


  Die Kuppel war jetzt so hell, dass man nicht direkt hinschauen konnte, und wieder machte sich Wheeler mit seinen Filtern zu schaffen. Wann würde die Kuppel zurückschlagen? Konnte sie es überhaupt, während sie mit Strahlen beschossen wurde? Dann sah er, dass die Kuppel von einer flimmernden Korona umgeben war. Es sah aus wie eine Spitzenentladung. Gleichzeitig drang ihm Jamiesons Stimme in die Ohren.


  »Oben, Con – direkt über uns!«


  Er schaute zum Himmel auf. Zum ersten Mal sah er eines der Schiffe der Föderation. Wenn er auch nicht wusste, dass es die Acheron war, das einzige Raumschiff, das je für rein militärische Zwecke gebaut worden war. Es war deutlich zu erkennen und schien nicht sehr weit entfernt zu sein. Zwischen dem Schiff und der Festung schwebte eine leuchtende Scheibe, die zuerst dunkelrot wurde und dann blauweiß, bis sie endlich das tödliche Violett zeigte, das nur die heißesten Sterne aufweisen. Sie diente dem Schiff als Abschirmung. Die Scheibe schwankte hin und her, als hielte sie die Balance zwischen gewaltigen Kräften, die gegeneinander arbeiteten. Ohne auf mögliche Gefahren zu achten, beobachtete Wheeler das Schauspiel und sah, dass das ganze Schiff von einem schwachen Lichtschimmer umgeben war, der nur dann hell aufglühte, wenn die Geschosse der Festung ihn trafen.


  Es dauerte eine Weile, bis er am Himmel zwei weitere Schiffe erkannte, die beide ihren eigenen Lichtschirm hatten. Jetzt nahm der Kampf Gestalt an: beide Seiten hatten vorsichtig ihre Verteidigungseinrichtungen und ihre Angriffswaffen getestet, und jetzt erst begann das eigentliche Kräftemessen.


  Verblüfft beobachteten die beiden Astronomen die leuchtenden Feuerkugeln, die sich so rasch am Himmel bewegten. Hier war etwas völlig Neues – etwas weit Wichtigeres, als es eine bloße Waffe sein konnte. Diese Schiffe hatten Antriebsaggregate, die jede Rakete veraltet erscheinen ließen. Sie konnten reglos am Himmel stehen, um sich dann mit hoher Beschleunigung in jede beliebige Richtung zu bewegen. Sie brauchten diese Manövrierfähigkeit auch, denn an Feuerkraft war die Festung ihnen weit überlegen. Ihre Verteidigung lag in ihrer Geschwindigkeit.


  Lautlos näherte sich die Schlacht ihrem Höhepunkt. Vor Millionen von Jahren war der geschmolzene Fels zum Regenmeer erstarrt, und jetzt verwandelten die Waffen der Schiffe ihn wieder in Lava. In der Nähe der Festung stiegen weißglühende Dämpfe auf, als die Angreifer ihre Wut an den ungeschützten Felsen ausließen. Es war nicht zu erkennen, welche Seite der anderen den größeren Schaden zufügte. Hin und wieder ein Aufleuchten, wenn weißglühender Stahl von noch heißeren Strahlen getroffen wurde. Wenn das einem der Schiffe geschah, raste es mit unglaublicher Beschleunigung davon, und es dauerte Sekunden, bis die Zielgeräte der Festung es wieder auffassten.


  Wheeler und Jamieson fanden es erstaunlich, dass der Kampf auf so kurze Distanz geführt wurde. Nie lagen mehr als hundert Kilometer zwischen den Gegnern, und meist waren es viel weniger. Wenn man mit Waffen kämpfte, die Lichtgeschwindigkeit erreichten – ja, mit dem Licht selbst – waren solche Entfernungen lächerlich.


  Die Erklärung fiel ihnen erst gegen Ende der Auseinandersetzung ein. Der Einsatz von Strahlenwaffen unterliegt räumlichen Beschränkungen. Ihre Wirkung verhielt sich umgekehrt proportional zum Quadrat ihrer Entfernung vom Ziel. Nur Explosivgeschosse haben bei jeder Entfernung die gleiche Wirkung. Wenn eine Atombombe gezündet wird, spielt es keine Rolle, ob sie vorher zehn oder tausend Kilometer zurückgelegt hat.


  Wenn man jedoch bei einer Strahlenwaffe die Entfernung vom Ziel verdoppelt, verringert sich ihre Wirkung wegen der größeren Streuung auf ein Viertel. Deshalb war es kein Wunder, dass der Kommodore der Föderationsflotte seine Schiffe möglichst nahe an den Gegner heranführte.


  Wegen ihrer Unbeweglichkeit musste die Festung jeden Schaden hinnehmen, den die Schiffe ihr zufügen konnten. Schon wenige Minuten nach Beginn der Schlacht konnte man mit ungeschütztem Auge nicht mehr nach Süden schauen. Immer wieder schossen glühende Staubwolken zum Himmel auf, um als leuchtender Dampf wieder zu Boden zu sinken. Und als Wheeler durch seine dunkle Schutzbrille mit Hilfe seines Periskops über den Grabenrand schaute, sah er etwas Unglaubliches. Um das Fundament der Festung herum bildete sich langsam ein Ring glühender Lava, und die Felsen und kleineren Hügel zerschmolzen wie Wachsklumpen.


  Der furchterregende Anblick demonstrierte wie nichts vorher, welche furchtbaren Kräfte beim Einsatz dieser Waffen freigesetzt wurden. Das Ganze fand in nur wenigen Kilometern Entfernung statt, und wenn nur ein Bruchteil jener Energien sie hier erreichte, würden sie so schnell sterben wie eine Motte in der Flamme einer Kerze.


  Die drei Schiffe schienen sich in einer komplizierten taktischen Formation zu bewegen, um eine maximale Wirkung ihrer Waffen zu erzielen und gleichzeitig die Abwehrmöglichkeiten der Festung auf ein Minimum zu reduzieren. Mehrere Male tauchten die Schiffe senkrecht über ihnen auf, und Wheeler duckte sich so tief wie möglich in die Spalte, um nicht von Strahlen getroffen zu werden, die vielleicht von der Abschirmung der Schiffe reflektiert wurden. Jamieson hatte es aufgegeben, seinen Kollegen zur Vorsicht zu mahnen. Er war in der Spalte weitergekrochen, um eine tiefer gelegene Stelle möglichst mit einem Überhang zu suchen, aber er war nicht so weit weg, dass die Felsen die Radiowellen aufhalten konnten. So konnte er Wheeler verstehen, der alle Vorgänge laufend kommentierte.


  Es war kaum zu glauben, dass die Kampfhandlungen noch keine zehn Minuten gedauert hatten. Als Wheeler vorsichtig das Inferno im Süden beobachtete, stellte er fest, dass die Halbkugel nicht mehr symmetrisch war. Zuerst glaubte er, einer der Generatoren sei ausgefallen, so dass das schützende Magnetfeld nicht mehr aufrechterhalten werden konnte. Dann sah er, dass der See mit flüssiger Lava schon einen Durchmesser von mehr als tausend Metern erreicht hatte. Wahrscheinlich war die ganze Kuppel von ihren Fundamenten geschwemmt worden. Vielleicht hatten die Verteidiger es noch nicht einmal gemerkt. Ihre Isolierung hielt sogar der Sonnenhitze stand und würde die geringen Temperaturen der geschmolzenen Felsen kaum registrieren.


  Und jetzt geschah etwas Seltsames. Die Strahlen, mit denen der Kampf geführt wurde, waren nicht mehr ganz unsichtbar, denn die Festung lag nicht mehr im Vakuum. Der kochende Fels setzte enorme Mengen Gas frei, durch das man den Weg der Strahlen so deutlich verfolgen konnte, wie man auf der Erde im Nebel den Strahl eines Scheinwerfers sieht. Gleichzeitig bemerkte er um sich herum einen Hagel von winzigen Partikeln. Zuerst wusste er nicht, woher sie stammten, aber dann war ihm klar, dass der verdampfte Fels hoch oben kondensiert war und in Form von kleinen Teilchen herabregnete. Sie konnten ihm aber nicht gefährlich werden, und er erwähnte es Jamieson gegenüber nicht – es hätte ihn nur zusätzlich beunruhigt. Solange der Staub nicht zu dicht fiel, wurde die normale Isolierung seines Anzugs damit fertig. Außerdem waren die Teilchen schon erkaltet, wenn sie auftrafen.


  Die schwache Atmosphäre, die sich vorübergehend um die Kuppel gebildet hatte, produzierte noch einen anderen unerwarteten Effekt. Die enorme statische Aufladung, die sich um die Festung herum gebildet haben musste, entlud sich in gelegentlichen Blitzen. Diese Blitze wären sehenswert gewesen – aber gegen die weißglühenden Wolken, aus denen sie entstanden, waren sie kaum sichtbar.


  Obwohl er die ewige Stille auf dem Mond gewohnt war, empfand Wheeler es als unwirklich, dass sich hier gewaltige Energien völlig lautlos entfalteten. Manchmal spürte er ein leichtes Vibrieren, vielleicht die durch den Fels weitergeleitete Erschütterung durch fallende Lavabrocken. Aber meistens hatte er das Gefühl, eine Fernsehsendung ohne Ton zu sehen.


  Später konnte er es kaum fassen, dass er närrisch genug gewesen war, sich solchen Gefahren auszusetzen, aber im Augenblick empfand er nicht die geringste Angst. Er war nur neugierig und aufgeregt. Der tödliche Glanz des Krieges hatte ihn überwältigt, wenn ihm das auch nicht bewusst war. Der Mensch hat die fatale Eigenschaft, was immer die Vernunft gebieten mag, dass der Anblick wehender Fahnen und die uralte Musik der Trommeln sein Herz schneller schlagen lassen.


  Es war eigenartig, aber Wheeler identifizierte sich gefühlsmäßig weder mit der einen noch mit der anderen Seite. In seiner überreizten Verfassung kam ihm das alles wie ein unpersönliches, eigens für ihn arrangiertes Schauspiel vor. Er empfand so etwas wie Verachtung für Jamieson, dem alles entging, weil er nur an seine Sicherheit dachte.


  Die Wahrheit war anders. Gerade einer Gefahr entronnen, befand sich Wheeler in einem an Trunkenheit grenzenden Zustand der Exaltiertheit, der jeden Gedanken an persönliche Gefährdung absurd erscheinen ließ. Es war ihm gelungen, sich aus dem Staubloch zu befreien – jetzt konnte ihm überhaupt nichts mehr passieren.


  Jamieson hatte diesen Trost nicht. Er sah wenig von dem Kampf, aber er empfand seine Gewalt und seine Schrecken viel tiefer als sein Freund. Für Reue war es jetzt zu spät, aber immer wieder rang er mit seinem Gewissen. Er haderte mit dem Schicksal, das ihn in eine Lage gebracht hatte, in der sein Verhalten das Schicksal von Welten entschieden haben könnte. In gleichem Maße war er empört darüber, dass die Erde und die Föderation es so weit hatten kommen lassen. Und es machte ihn ganz krank, wenn er daran dachte, welcher Zukunft die Menschheit jetzt entgegenging.


  Wheeler konnte sich nicht erklären, warum die Festung nicht endlich ihre wichtigste Waffe einsetzte. Vielleicht wartete Steffanson – oder der Kommandant – nur darauf, dass eine Gefechtspause eintrat, damit er es riskieren konnte, die Abschirmung für die Millisekunde zu öffnen, die er brauchte, um sein Stilett zu schleudern.


  Dann schlug die Festung zu. Ein Lichtstrahl wie aus gleißendem Metall schoss zu den Sternen auf. Wheeler erinnerte sich an die Gerüchte, die er im Observatorium gehört hatte. Dies also hatte man über den Bergen aufblitzen sehen. Er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, dass hier die Gesetze der Optik auf verblüffende Weise außer Kraft gesetzt wurden, denn er starrte auf das zerstörte Schiff hoch über ihm am Himmel. Der Strahl war durch die Lethe gefahren, als existierte sie nicht. Die Festung hatte das Schiff aufgespießt wie ein Entomologe einen Schmetterling.


  Auf wessen Seite man auch stand, es war schrecklich anzusehen, dass die leuchtende Scheibe zwischen dem großen Schiff und der Festung plötzlich verschwand. Die Generatoren waren ausgefallen, und die Lethe hing jetzt hilflos und ungeschützt am Himmel. Sofort begannen die Sekundärwaffen ihr Vernichtungswerk. Sie rissen das Metall auf und ließen die Panzerung Schicht um Schicht verdampfen. Langsam und immer noch kontrolliert sank das Schiff auf den Mond herab. Niemand wird je wissen, wodurch es in seinem Abstieg gebremst wurde: Wahrscheinlich ein Kurzschluss in der automatischen Steuerung, denn von der Mannschaft konnte niemand mehr leben. Jedenfalls raste es plötzlich in einer langen flachen Flugbahn nach Osten. Fast der gesamte Rumpf war inzwischen abgeschmolzen, und das Skelett aus Metallstreben lag frei. Der Aufprall erfolgte Minuten später, nachdem das Schiff hinter den Teneriffa-Bergen verschwunden war. Ein blauweißer Feuerball blitzte hinter dem Horizont auf, und Wheeler wartete auf die Schockwellen.


  Er starrte immer noch nach Osten und sah, dass Staub von der Ebene aufstieg und wie von starkem Wind getrieben auf ihn zuraste. Die Erschütterung lief durch den Fels und jagte den Staub hoch in den Himmel. Die Staubwand, die sich ihm mit mehreren Kilometern pro Sekunde näherte, hätte jeden, der die Ursache nicht kannte, in Angst und Schrecken versetzt. Aber es war harmlos. Als die Schockwellen ihn erreichten, war es nur wie ein leichtes Beben. Der Staubschleier reduzierte die Sicht auf null und verschwand dann so schnell, wie er gekommen war.


  Als Wheeler nach den übrigen Schiffen Ausschau hielt, waren sie so weit entfernt, dass ihre Lichtabschirmungen gegen den Zenith zu kleinen Feuerkugeln geschrumpft waren. Erst dachte er, sie zögen sich zurück, aber dann wurden die Feuerkugeln größer, und mit gewaltiger vertikaler Beschleunigung griffen sie wieder an. Drüben bei der Festung warf sich die Lava unter dem Ansturm der Strahlen wie eine gequälte Kreatur hoch in den Himmel.


  Die Acheron und die Eridanus stiegen tausend Meter über der Festung aus ihrem Sturzflug hoch und rasten wieder in den Himmel. Aber die Eridanus war tödlich getroffen. Wheeler erkannte nur, dass einer der Lichtschirme viel langsamer schrumpfte als der andere. Mit einem Gefühl hilfloser Faszination sah er das schwer beschädigte Schiff auf den Mond herabsinken. Er wartete darauf, dass die Festung ihre geheimnisvolle Waffe einsetzte, aber wahrscheinlich erkannten die Verteidiger, dass es nicht mehr nötig war.


  In ungefähr zehn Kilometern Höhe explodierte der Schirm der Eridanus, und auch sie hing ungeschützt am Himmel, ein schwarzer Metalltorpedo, der gegen den dunklen Hintergrund kaum zu erkennen war. In diesem Augenblick schmolzen die Strahlen ihr die Lichtschutzfarbe und die Panzerung weg. Das große Schiff wurde dunkelrot, dann weißglühend. Es legte sich auf die Seite, den Bug auf den Mond gerichtet, und setzte zu seinem letzten Sturzflug an. Erst schien das Schiff direkt auf Wheeler zuzurasen, dann sah er, dass die Festung das Ziel war. Das Schiff gehorchte dem letzten Befehl seines Kapitäns.


  Es war fast ein Volltreffer. Das sterbende Schiff krachte in die flüssige Lava und explodierte. Die Festung war sofort in Flammen eingehüllt. Dies muss das Ende sein, dachte Wheeler. Wieder wartete er auf die Schockwellen und auf die Staubwand – diesmal lief sie nach Norden. Die Erschütterung war so heftig, dass sie ihn von den Füßen riss, und er konnte sich nicht vorstellen, dass in der Festung noch jemand lebte. Vorsichtig legte er den Spiegel weg, mit dem er das Geschehen beobachtet hatte, und schaute über den Grabenrand. Er wusste nicht, dass das Schauspiel noch nicht zu Ende war.


  Es war unglaublich, aber die Kuppel stand noch, wenn es auch schien, als sei ein Teil weggerissen. Träge und leblos lag sie da, und ihre Abschirmung gegen die Strahlen war ausgeschaltet, ihre Energien verbraucht – die Mannschaft mit Sicherheit schon tot. Wenn das so war, hatten die Gegner ganze Arbeit geleistet. Das letzte Schiff der Föderation war nicht mehr zu sehen. Es war schon auf dem Weg zurück zum Mars. Seine Bewaffnung nützte ihm nichts mehr, und seine Antriebsaggregate waren beschädigt. Nie wieder würde das Schiff für kriegerische Zwecke eingesetzt werden können – aber vor seinem Untergang hatte es noch eine Aufgabe.


  »Es ist vorbei, Sid«, rief Wheeler in sein Funksprechgerät. »Du kannst rauskommen.«


  Jamieson kletterte in fünfzig Metern Entfernung aus einer Vertiefung in der Spalte und hob den Strahlendetektor.


  »Es ist immer noch heiß hier«, hörte Wheeler ihn murmeln. »Je eher wir abhauen, umso besser.«


  »Sollten wir nicht zum Traktor gehen und einen Funkspruch …?«, begann Wheeler seinen Satz und verstummte sofort. In der Nähe der Kuppel geschah etwas.


  Mit der Gewalt eines Vulkanausbruchs riss der Boden auf. Ein riesiger Geiser stieg auf und schleuderte große Felsbrocken Tausende von Metern in den Himmel. Die Rauchsäule stand am südlichen Himmel, als sei ein seltsamer Baum aus dem öden Mondboden emporgeschossen. Dann sank sie rasch in sich zusammen, und ihre feurigen Dämpfe verteilten sich im Raum. Die Tausende von Tonnen schwerer Flüssigkeit, die den tiefsten je von Menschen in den Boden getriebenen Schacht offen hielten, hatten den Siedepunkt erreicht, als die Strahlen den Fels zum Kochen brachten. Die Explosion war so eindrucksvoll wie die einer Ölquelle. Hier war der Beweis, dass man auch ohne Atomenergie eine prächtige Explosion arrangieren konnte.


  XVIII


  


  Das Observatorium registrierte die Schlacht nur als ein gelegentliches schwaches Beben, ein Vibrieren des Bodens, das einige der empfindlicheren Instrumente störte, aber keinen materiellen Schaden verursachte. Der psychologische Schaden war weit schlimmer. Es ist äußerst demoralisierend zu wissen, dass sich Gewaltiges ereignet, ohne dass man das Ergebnis erfährt. Im Observatorium liefen wilde Gerüchte um, und die Fernmeldeoffiziere wurden mit Anfragen überschüttet. Aber auch bei ihnen war nichts zu erfahren. Die Erde strahlte keine Nachrichtensendungen mehr aus. Die ganze Menschheit wartete mit angehaltenem Atem auf das Ende der Kämpfe, damit endlich der Sieger feststand. Dass es keinen geben würde, hatte man nicht erwartet.


  Erst als die letzten Beben vorüber waren und das Radio gemeldet hatte, dass die Streitkräfte der Föderation den Rückzug angetreten hätten, ließ Maclaurin die Leute wieder nach oben gehen. Nach der Anspannung und Aufregung der letzten Stunden brachte diese Nachricht nicht nur Erleichterung, sondern auch völlige Ernüchterung. In der Nähe des Observatoriums wurde eine geringfügig erhöhte Radioaktivität gemessen, aber Schaden war nicht entstanden. Wie es jenseits der Berge aussah, wusste man natürlich nicht.


  Die Nachricht, dass Wheeler und Jamieson in Sicherheit waren, hob die allgemeine Stimmung. Wegen eines teilweisen Ausfalls des Kommunikationssystems hatten die beiden über eine Stunde gebraucht, sich mit der Erde in Verbindung zu setzen und von dort mit dem Observatorium verbunden zu werden. Diese Verzögerung hatte ihnen große Sorge bereitet, denn sie wussten nicht, ob nicht auch das Observatorium zerstört worden war. Zu Fuß wagten sie nicht weiterzugehen, bevor sie wussten wohin. In den Traktor konnten sie sich nicht zurückziehen. Er war zu radioaktiv.


  Sadler hielt sich in der Kommunikationszentrale auf, um festzustellen, was geschehen war, als die Nachricht durchkam. Müde schilderte Jamieson den Schlachtverlauf und bat um Anweisungen.


  »Wie sind die Strahlungswerte für die Kabine?«, fragte Maclaurin. Jamieson nannte ihm die Werte. Sadler fand es immer noch komisch, dass Gespräche über die Erde laufen mussten, um hundert Kilometer auf dem Mond zu überbrücken. An die drei Sekunden Verzögerung, die damit verbunden waren, würde er sich ohnehin nie gewöhnen.


  »Über die Verträglichkeit müssen die Ärzte befinden«, sagte Maclaurin. »Sagten Sie nicht, dass Sie im Freien nur ein Viertel der genannten Werte registrieren?«


  »Ja – wir haben uns hauptsächlich draußen aufgehalten. Wir sind nur alle zehn Minuten kurz in den Traktor gegangen, um zu versuchen, Sie zu erreichen.«


  »Das Beste wäre – wir schicken Ihnen sofort einen Traktor, und Sie marschieren los. Denken Sie an irgendeinen bestimmten Treffpunkt?«


  Jamieson dachte einen Augenblick nach.


  »Sagen Sie Ihrem Fahrer, er soll zur Fünf-Kilometer-Markierung diesseits von Prospekt fahren. Wir lassen die Funkgeräte eingeschaltet. Dann kann er uns nicht verfehlen.«


  Als Maclaurin die nötigen Anweisungen gegeben hatte, fragte Sadler ihn, ob der Rettungstraktor einen dritten Mann mitnehmen könne. Sadler legte größten Wert darauf, als Erster mit Jamieson und Wheeler zu sprechen. Wenn sie erst im Observatorium waren, würden sie sofort in die Krankenstation geschafft und auf eventuelle Strahlenschäden untersucht werden. Sie waren kaum ernsthaft gefährdet, aber wenn die Ärzte die beiden erst in den Klauen hatten, würde er so schnell keine Gelegenheit haben, mit ihnen zu reden.


  Maclaurin erteilte die Genehmigung, aber er fügte hinzu: »Sie wissen hoffentlich, dass Sie ihnen dann sagen müssen, wer Sie sind. Und dann weiß es in zehn Minuten das ganze Observatorium.«


  »Daran habe ich selbst schon gedacht«, erwiderte Sadler. »Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig.« Immer angenommen, dass es überhaupt je wichtig gewesen wäre, dachte Sadler ganz still für sich.


  Eine halbe Stunde später wusste er mehr. Er kannte den Unterschied zwischen einer glatten und schnellen Reise mit der Einschienenbahn und der holperigen Fahrt mit dem Traktor. Aber schon bald gewöhnte er sich an die steilen Hügel, die der Fahrer mit Bravour überwand, und er bedauerte nicht mehr, dass er mitgefahren war. Außer Sadler und den Fahrern war auch der leitende Arzt an Bord, der ein Blutbild haben wollte und den beiden Astronomen, wenn nötig, ein paar Injektionen verpassen musste.


  Es gab bei dieser Expedition keinen dramatischen Höhepunkt. Sobald sie den Prospekt-Pass überwunden hatten, konnten sie Funkkontakt mit den beiden Männern aufnehmen, die ihnen zu Fuß entgegenkamen. Fünfzehn Minuten später sahen sie die beiden Gestalten am Horizont. Ohne jede Zeremonie stiegen sie in den Traktor. Natürlich gab es freudiges Händeschütteln.


  Sie hielten einen Augenblick, damit der Arzt die Spritzen verabreichen und die Untersuchungen durchführen konnte. Als er fertig war, sagte er zu Wheeler: »Wir müssen Sie eine Woche lang beobachten, aber Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.«


  »Und was ist mit mir?«, fragte Jamieson.


  »Alles in Ordnung – viel geringere Dosis. Wir werden Sie einen oder zwei Tage beobachten.«


  »Es hat sich gelohnt«, rief Wheeler. »Ich hatte einen Tribünenplatz. Ich habe Armageddon gesehen, den letzten Kampf!« Aber dann war er nur noch froh, dass er gerettet war, und fragte besorgt: »Was haben Sie in den Nachrichten gehört? Hat die Föderation noch woanders angegriffen?«


  »Nein«, sagte Sadler, »das hat sie nicht, und ich bezweifle, ob sie dazu in der Lage gewesen wäre. Aber ihr Hauptziel scheint sie erreicht zu haben. Sie hat unsere Mine zerstört. Was jetzt geschieht, ist Sache der Politiker.«


  »Ich frage mich«, sagte Jamieson, »was Sie hier zu suchen haben.«


  Sadler lächelte.


  »Ich ermittle noch. Sagen wir einfach, dass mein Arbeitsbereich über das hinausgeht, was die meisten geglaubt haben.«


  »Sie sind doch nicht etwa Reporter?«, fragte Wheeler misstrauisch.


  »Äh – eigentlich nicht. Aber ich möchte lieber nicht …«


  »Ich weiß«, warf Jamieson plötzlich ein. »Sie sind vom Geheimdienst. Dann wird mir einiges klar.«


  Sadler sah ihn leicht verärgert an. Jamieson, fand er, hatte ein bemerkenswertes Talent, alles noch komplizierter zu machen.


  »Das ist jetzt unwichtig«, sagte Sadler. »Ich brauche Ihre Aussagen für meinen Bericht. Von der Besatzung des Schiffs der Föderation abgesehen, sind Sie nämlich die einzigen Überlebenden.«


  »Das habe ich befürchtet«, sagte Jamieson. »Das Projekt Thor wurde also vernichtet.«


  »Ja, aber es hat dennoch seine Aufgabe erfüllt.«


  »Um welchen Preis – Steffanson und alle anderen!«


  »Er wusste, was er tat – es war sein freier Wille«, erwiderte Sadler grob. Ja, Jamieson war wirklich ein Held wider Willen.


  Während der nächsten dreißig Minuten, als der Traktor Platos Steilhänge hochkroch, fragte er Wheeler über den Verlauf der Schlacht aus. Der Astronom konnte zwar nicht alles gesehen haben, aber dennoch konnten seine Informationen wichtig sein, wenn die Taktiker auf der Erde Bilanz zogen.


  »Was mich am meisten erstaunt hat«, schloss Wheeler seinen Bericht, »ist die Waffe, mit der die Festung das eine Schiff zerstörte. Es sah aus wie eine Art Lichtstrahl, aber das ist natürlich unmöglich. Kein Lichtstrahl ist im Vakuum zu sehen. Und warum haben sie diese Waffe nur ein einziges Mal eingesetzt? Wissen Sie etwas darüber?«


  »Leider nein«, erwiderte Sadler, obwohl das nicht stimmte. Er wusste wenig über die Waffen, die der Festung zur Verfügung gestanden hatten, aber diese eine kannte er. Er konnte sich gut vorstellen, dass ein Strahl geschmolzenes Metall, von den stärksten je gebauten Elektromagneten mit mehreren hundert Kilometern pro Sekunde durch den Raum geschleudert, wie ein kurz aufblitzender Lichtstrahl aussehen konnte. Und er wusste, dass diese Waffe nur auf kurze Entfernung wirksam war. Sie war in der Lage, die Felder zu durchdringen, die normale Geschosse ablenken konnten, und funktionierte nur unter idealen Bedingungen. Außerdem dauerte es viele Minuten, die riesigen Kondensatoren wieder aufzuladen, aus denen die Magnete ihre Energie bezogen.


  Dies Geheimnis würden die Astronomen selbst lösen müssen. Wenn sie sich ernsthaft darüber Gedanken machten, würden sie dazu wohl nicht lange brauchen.


  Langsam kroch der Traktor die inneren Steilhänge der großen Wallebene herab, und am Horizont tauchte das Gitterwerk der Teleskope auf. Sadler fand, dass sie wie mit Gerüsten verkleidete Fabrikschornsteine aussahen. Obwohl er noch nicht lange hier war, hatte er die Instrumente liebgewonnen und betrachtete sie fast als Personen, genau wie die Männer, die sie benutzten. Er konnte die Sorge der Astronauten verstehen, dass diese hervorragenden Geräte beschädigt werden könnten, die selbst aus einer Entfernung von einer Milliarde Lichtjahren noch Informationen zur Erde holen konnten.


  Die Sonne verschwand hinter einem riesigen Felshang, und es wurde sofort dunkel, als sie in den Schatten fuhren. Als Sadlers Augen sich an die veränderten Lichtverhältnisse angepasst hatten, sah er wieder die Sterne. Er schaute zum nördlichen Himmel auf und sah, dass Wheeler das Gleiche tat.


  Nova Draconis war immer noch einer der hellsten Sterne, ließ aber schnell an Leuchtkraft nach. In wenigen Tagen würde sie nicht heller sein als Sirius, und in einigen Monaten würde man sie mit bloßem Auge nicht mehr sehen können. Sicher lag hier eine Botschaft, ein halb geschautes Symbol an den Grenzen der Vorstellungskraft. Der Wissenschaft verhalf Nova Draconis zu neuen Erkenntnissen, aber was konnte die Menschheit als Ganzes von ihr lernen?


  Nichts. Der Himmel konnte in Flammen stehen und die Galaxie brennen vom Licht detonierter Sterne. Der Mensch würde dennoch gleichgültig seinen Angelegenheiten nachgehen. Jetzt war er mit den Planeten beschäftigt, und die Sterne mussten warten. Nichts, was auf ihnen geschah, konnte ihn einschüchtern, und eines Tages würde er mit ihnen verfahren, wie er es für gut hielt.


  Weder die Geretteten noch die Retter redeten auf der Heimfahrt viel. Wheeler litt offenbar noch nachträglich unter Schock, und seine Hände zitterten nervös. Jamieson saß ganz ruhig da und starrte zum Observatorium hinüber, als hätte er es noch nie gesehen. Als sie durch den langen Schatten des Tausend-Zentimeter-Teleskops fuhren, drehte er sich zu Sadler um und fragte: »Haben sie alles rechtzeitig unter Dach geschafft?«


  »Ich denke schon«, erwiderte Sadler. »Ich habe von keinem Schaden gehört.«


  Jamieson nickte zerstreut. Er zeigte weder Freude noch Erleichterung. Zu viel war auf ihn eingestürzt, als dass ihn jetzt noch etwas interessieren konnte. Er musste erst die Eindrücke der letzten Stunden verarbeiten.


  Sobald der Traktor in die Garage gefahren war, trennte sich Sadler von den anderen und eilte in sein Zimmer, um seinen Bericht zu schreiben. Für diese Sache war er zwar nicht zuständig, aber er war froh, endlich etwas Konstruktives tun zu können.


  Er erlebte ein Gefühl der Ernüchterung – der Sturm war vorbei und würde nicht wiederkommen. Jetzt, da die Schlacht vorüber war, hatte er nicht mehr die Depressionen, die ihn sonst tagelang gequält hatten. Es kam ihm vor, als hätten die Erde und die Föderation Angst vor den Energien, die sie entfesselt hatten, und wünschten sich nichts sehnlicher als Frieden.


  Zum ersten Mal seit er die Erde verlassen hatte, wagte er wieder an die Zukunft zu denken. Man konnte es zwar nicht völlig ausschließen, aber ein Angriff auf die Erde selbst schien höchst unwahrscheinlich. Jeanette war in Sicherheit, und vielleicht sah er sie bald wieder. Wenigstens konnte er ihr jetzt sagen, wo er sich aufhielt. Geheimhaltung war nach dem Stand der Dinge nicht mehr erforderlich.


  Dennoch war Sadler frustriert. Er hasste es, eine Arbeit nicht zu Ende zu führen, aber es lag in der Natur der Dinge, dass seine Mission nie zum Abschluss gebracht werden würde. Er hätte viel darum gegeben zu erfahren, ob im Observatorium ein Spion gewesen war oder nicht …


  XIX


  


  Das Schiff Pegasus mit dreihundert Passagieren und sechzig Mann Besatzung war erst vor vier Tagen von der Erde gestartet, als der Krieg ausbrach und endete. Als die Radiomeldungen von der Erde und der Föderation aufgefangen wurden, hatte einige Stunden lang große Aufregung an Bord geherrscht. Captain Halstead hatte gegen einige Passagiere mit aller Schärfe vorgehen müssen, die nicht mehr zum Mars fliegen, sondern umkehren wollten. Sie hatten Angst vor einer ungewissen Zukunft als Kriegsgefangene. Man konnte ihnen kaum einen Vorwurf machen. Die Erde war noch so nahe, dass sie als schöne silberne Sichel erschien, den Mond als kleineres Gegenstück neben sich. Selbst von hier, aus einer Entfernung von über einer Million Kilometer hatte man deutlich die Energien gesehen, die sich auf dem Mond entluden, und das hatte die Moral der Passagiere nicht gerade gehoben.


  Sie konnten nicht begreifen, dass die Gesetze der Himmelsmechanik keine Revision zuließen. Die Pegasus war kaum von der Erde weg und noch Wochen von ihrem Ziel entfernt. Aber sie hatte ihre Umlaufgeschwindigkeit erreicht und war wie ein riesiges Projektil auf einen Kurs gegangen, der unter der alles durchdringenden Schwerkraft der Sonne unweigerlich zum Mars führen musste. Es war nicht möglich umzukehren: Ein solches Manöver hätte unwahrscheinliche Mengen Treibstoff gekostet. Die Pegasus führte genügend Treibstoff mit, um am Ende ihrer Flugbahn die gleiche Geschwindigkeit zu haben wie der Mars und um normale Kurskorrekturen durchführen zu können. Ihre Kernreaktoren konnten Energie für ein Dutzend Reisen erzeugen, aber reine Energie war nutzlos, wenn es keine Antriebsmasse gab, die ausgestoßen werden konnte. Ob sie wollte oder nicht, die Pegasus flog zum Mars und würde auch unweigerlich dort ankommen. Captain Halstead erwartete keinen angenehmen Flug.


  Plötzlich dröhnten die Worte MAYDAY, MAYDAY aus dem Radio und scheuchten die Mannschaft auf. Seit dreihundert Jahren hatten diese Worte Rettungsorganisationen in der Luft, zur See und im Weltraum alarmiert, hatten Kapitäne dazu veranlasst ihren Kurs zu ändern, um den Kameraden in Not zu Hilfe zu eilen. Aber der Kommandant eines Raumschiffes konnte nur wenig tun. In der ganzen Geschichte der Raumfahrt hatte es nur drei Fälle einer erfolgreichen Rettungsaktion im Raum gegeben.


  Dafür gibt es zwei Gründe. Ein ernsthafter Unfall im Raum ist äußerst selten, ein Umstand, den die Passagierlinien in ihrer Werbung besonders herausstellen. Fast alle Unfälle ereignen sich beim Abflug oder bei der Landung auf einem Planeten. Wenn ein Schiff erst einmal im Raum ist und die Bahn erreicht hat, die es mühelos an seinen Bestimmungsort bringt, ist es vor äußeren Gefahren sicher. Es kann höchstens mechanische Pannen geben, und die passieren häufiger, als die Passagiere glauben. Sie sind aber meist harmlos und werden stillschweigend behoben. Es ist gesetzlich vorgeschrieben, dass alle Raumschiffe in voneinander unabhängigen Sektionen gebaut werden, deren jede einzelne im Notfall Zuflucht bieten kann. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass alle ein paar ungemütliche Stunden verbringen, während ein wütender Captain seinem Ersten Ingenieur die Hölle heißmacht.


  Der zweite Grund, warum es so schwierig ist, ein havariertes Schiff zu retten, ist der, dass die Geschwindigkeiten so verschieden sind. Raumschiffe fliegen mit enormen Geschwindigkeiten auf genau kalkulierten Flugbahnen, die keine Veränderungen zulassen – wie die Passagiere der Pegasus inzwischen gemerkt hatten. Jedes Schiff hat seine eigene Flugbahn, wenn es von einem Planeten zum anderen reist. Kein anderes Schiff wird je wieder dieselbe Route wählen, zumal die Bahnen der Planeten variabel sind. Im All gibt es keine »Schifffahrtsstraßen«, und es ist sehr selten, dass ein Schiff dem anderen näher kommt als auf eine Million Kilometer. Und selbst wenn das geschieht, ist der Geschwindigkeitsunterschied fast immer so groß, dass jeder Kontakt unmöglich ist.


  Diese Überlegungen gingen Captain Halstead durch den Kopf, als seine Kommunikationszentrale ihm den Notruf übermittelte.


  Er las die Position und die Flugbahn des Havaristen und erkannte sofort, dass die Zahlen nicht stimmen konnten. Wahrscheinlich ein Übertragungsfehler. Die Geschwindigkeit war lächerlich hoch. Aber er konnte nichts unternehmen – sie waren zu weit weg, und es würde Tage dauern, bis er sie erreichte.


  Dann las er den Namen des Schiffs. Er hatte immer geglaubt, dass er jedes Raumschiff kannte, aber dieses war ihm neu. Verdutzt starrte er auf den Namen, und dann wusste er, wer ihn um Hilfe bat …


  Wenn Menschen in Not sind, ob auf See oder im Weltraum, endet jede Feindschaft. Captain Halstead lehnte sich über die Steuerkonsole und sagte: »Ich will Ihren Captain sprechen.«


  »Schon verbunden, Sir. Sie können sprechen.«


  Captain Halstead räusperte sich. Dies war eine völlig neue Erfahrung, noch dazu eine unangenehme. Es freute ihn nicht im Geringsten, einem Feind sagen zu müssen, dass er ihm nicht helfen könne.


  »Captain Halstead, Pegasus«, sagte er. »Sie sind zu weit weg. Unsere Geschwindigkeitsreserve ist knapp zehn Kilometer pro Sekunde. Das brauche ich nicht auszurechnen. Ich weiß schon so, dass es unmöglich ist. Was schlagen Sie vor? Bestätigen Sie bitte Ihre Geschwindigkeit. Wir haben falsche Werte bekommen.«


  Die Antwort kam erst nach vier Sekunden, was unter den Umständen besonders ärgerlich war. Sie war erstaunlich.


  »Kommodore Brennan, Kreuzer Acheron der Föderation. Ich kann unsere Geschwindigkeitswerte bestätigen. Wir können Sie in zwei Stunden erreichen, und unsere Kurskorrekturen machen wir selbst. Wir haben noch genügend Energie, aber in weniger als drei Stunden müssen wir das Schiff aufgeben. Unser Strahlungsschutz ist weg, und der Hauptreaktor ist instabil. Wir kontrollieren ihn manuell, und eine Stunde nachdem wir Sie erreichen, wird er noch in Ordnung sein. Darüber hinaus können wir nichts garantieren.«


  Captain Halstead sträubten sich die Nackenhaare. Er hatte keine Ahnung, wieso ein Reaktor instabil werden konnte, aber er wusste genau, was dann passieren würde. Manches an der Acheron kam ihm seltsam vor – besonders die enorme Geschwindigkeit. Aber eins war ganz klar, und darüber durfte er Kommodore Brennan nicht im Unklaren lassen.


  »Pegasus an Acheron«, gab er durch. »Ich habe dreihundert Passagiere an Bord und kann mein Schiff nicht riskieren, wenn die Gefahr einer Explosion besteht.«


  »Die Gefahr besteht nicht – das garantiere ich. Wir wissen es spätestens fünf Minuten vorher, und dann haben wir noch reichlich Zeit, uns von Ihnen abzusetzen.«


  »Gut – ich mache die Luftschleusen klar, und die Besatzung steht in Bereitschaft.«


  Die Pause war länger, als es die Zeitverzögerung erforderte.


  »Das ist ja unser Problem. Wir sind in der vorderen Sektion. Sie hat keine Luftschleusen nach draußen, und ich habe nur fünf Raumanzüge für hundertzwanzig Männer.«


  Halstead pfiff durch die Zähne und, bevor er antwortete, wandte er sich an seinen Ersten Offizier.


  »Wir können Ihnen nicht helfen«, sagte er. »Sie müssen den Rumpf sprengen, um rauszukommen, und dann sind Sie alle erledigt, außer den fünf Männern, die Raumanzüge haben. Wir können Ihnen nicht einmal unsere leihen – es gibt keine Möglichkeit, sie an Bord zu nehmen, ohne den Druck abzusenken.« Er schaltete das Mikrofon ein.


  »Pegasus an Acheron. Haben Sie Vorschläge, wie wir Ihnen helfen können?«


  Es war unheimlich, mit einem Mann zu sprechen, der schon so gut wie tot war. Im Raum galten die gleichen eisernen Gesetze wie auf See. Fünf Mann konnten die Acheron lebend verlassen, aber der Captain würde nicht dabei sein.


  Halstead wusste nicht, dass Kommodore Brennan seine eigenen Vorstellungen hatte und durchaus noch nicht alle Hoffnung aufgab, wenn auch die Situation verzweifelt schien. Sein Bordarzt, der den Vorschlag gemacht hatte, erklärte seinen Plan schon der Besatzung.


  »Wir werden Folgendes tun«, sagte der kleine dunkelhaarige Mann, der bis vor einigen Monaten der bedeutendste Chirurg auf der Venus gewesen war. »Wir können die Luftschleusen nicht erreichen, denn um uns herum ist Vakuum, und wir haben nur fünf Anzüge. Dies Schiff wurde für militärische Zwecke gebaut und nicht, um Passagiere zu befördern. Seine Konstrukteure haben an alles andere gedacht als an die Sicherheitsbestimmungen für die Raumfahrt. Wir müssen das Beste daraus machen.


  Wir werden in ein paar Stunden die Pegasus erreichen. Glücklicherweise hat sie große Luftschleusen für Fracht und Passagiere, dreißig oder vierzig Mann passen rein, wenn sie sich Mühe geben – und keine Anzüge tragen. Ja, ja, ich weiß, das hört sich schlecht an, aber es ist kein Selbstmord. Ihr werdet Vakuum atmen und doch überleben! Es wird zwar keinen Spaß machen, aber ihr könnt euer ganzes Leben lang damit angeben.


  Und jetzt hört genau zu. Ich werde euch beweisen, dass ihr fünf Minuten leben könnt, ohne zu atmen – ihr werdet nicht einmal atmen wollen! Der Trick ist ganz einfach. Yogis und Zauberer kennen ihn seit Jahrhunderten. Aber daran ist nichts Geheimnisvolles. Es ist simple Physiologie. Haben Sie keine Angst. Ich mache jetzt einen Test.«


  Der Arzt holte eine Stoppuhr aus der Tasche und fuhr fort:


  »Wenn ich ›jetzt‹ sage, atmen Sie aus. Nicht die geringste Luft darf in Ihren Lungen bleiben. Und dann werden Sie sehen, wie lange Sie die Luft anhalten können. Strengen Sie sich nicht an. Halten Sie den Atem nur so lange an, bis es unangenehm wird. Und dann atmen Sie wieder normal. Ab fünfzehn Sekunden fange ich an zu zählen. Sie wissen dann, was Sie geschafft haben. Sollte jemand keine fünfzehn Sekunden durchhalten, würde ich seine sofortige Entlassung beantragen.«


  Die Leute lachten, und das lockerte die Spannung, wie der Arzt es beabsichtigt hatte. Er hob die Hand und schrie »jetzt«. Alle atmeten aus. Dann war Stille.


  Bei fünfzehn fing der Arzt an zu zählen, und die Ersten gaben erleichtert auf. Er zählte bis sechzig, und einer nach dem anderen musste kapitulieren. Einige schafften mehr als eine Minute.


  »Das reicht«, sagte der Arzt. »Gebt nicht so an. Ihr versaut das ganze Experiment.«


  Wieder gab es Gelächter. Die Stimmung besserte sich. Die Männer wussten zwar noch nicht genau, worum es ging, aber sie schöpften Hoffnung.


  »Jetzt wollen wir sehen, wie es gelaufen ist«, sagte der Arzt. »Wer fünfzehn bis zwanzig Sekunden durchgehalten hat, hebt die Hand … Jetzt zwanzig bis fünfundzwanzig … Jetzt fünfundzwanzig bis dreißig. Jones, Sie sind ein verdammter Betrüger. Sie sind doch schon bei fünfzehn ausgeschieden! … Jetzt dreißig bis fünfunddreißig …«


  Der Mediziner stellte fest, dass mehr als die Hälfte der Männer den Atem länger als dreißig Sekunden anhalten konnte, und unter fünfzehn Sekunden blieb niemand.


  »Das hatte ich erwartet«, sagte der Arzt. »Dies war nur ein Experiment, und jetzt geht es erst richtig los. Ich sollte Ihnen sagen, dass wir hier fast reinen Sauerstoff atmen. Obwohl der Druck im Schiff geringer ist als auf der Erde in Meereshöhe, nehmen Ihre Lungen doppelt so viel Sauerstoff auf wie auf der Erde – und wesentlich mehr als auf dem Mars oder der Venus. Wenn Sie heimlich in der Toilette geraucht haben, werden Sie doch gemerkt haben, wie schnell Ihre Zigarette verbrannt ist.


  Ich sage Ihnen das nur, um Ihnen Mut zu machen. Sie werden jetzt Ihre Lungen voll Luft pumpen und so viel Sauerstoff aufnehmen wie möglich. Das nennt man Hyperventilation, und das ist nur ein vornehmes Wort für tiefes Atmen. Wenn ich das Zeichen gebe, müssen Sie alle so tief einatmen, wie Sie nur können, und dann ausatmen. Und so werden Sie weiteratmen bis ich halt sage. Das machen Sie eine Minute lang. Vielleicht wird dem einen oder anderen schwindlig, aber das geht vorbei. Atmen Sie ganz tief und schlenkern Sie mit den Armen, damit Ihre Brust sich möglichst ausdehnt.


  Nach einer Minute müssen Sie dann ausatmen und mit Atmen aufhören. Dann zähle ich wieder die Sekunden. Ich glaube, ich habe eine Überraschung für Sie. Okay – es geht los!«


  Während der nächsten Minuten bot die Sektion der Acheron, in der sich die Männer zusammendrängten, ein phantastisches Bild. Über hundert Männer ließen ihre Arme kreisen wie Windmühlenflügel und atmeten so röchelnd, als täten sie den letzten Atemzug. Das Gedränge war so groß, dass nicht alle so tief atmen konnten, wie sie es gern getan hätten, und alle mussten sich irgendwo festhalten, damit sie nicht durch die Kabine schwebten.


  »Jetzt!«, rief der Arzt. »Nicht mehr atmen – atmen Sie alle Luft aus – und warten Sie, bis Sie unbedingt wieder atmen müssen. Ich zähle die Sekunden, aber diesmal fange ich erst bei dreißig an.«


  Alle waren verblüfft über das Ergebnis. Nur einer schaffte keine ganze Minute. Bei den Übrigen vergingen fast zwei Minuten, bevor einer nach dem anderen wieder atmen musste. Wenn sie vorher schon hätten atmen wollen, hätten sie sich sogar dazu zwingen müssen. Ein paar Leute fühlten sich sogar nach drei oder vier Minuten noch wohl, und einen musste der Arzt stoppen. Er hatte fünf Minuten die Luft angehalten.


  »Sie haben gewiss alle begriffen, was ich Ihnen beweisen wollte. Wenn Sie Ihre Lungen voll Sauerstoff gepumpt haben, verspüren Sie ganz einfach ein paar Minuten keine Lust zu atmen, genauso wenig wie Sie nach einer reichlichen Mahlzeit sofort wieder essen wollen. Es strengt überhaupt nicht an und hat eigentlich mit Luftanhalten gar nichts zu tun. Und ich garantiere Ihnen, wenn es um Ihr Leben geht, halten Sie es noch viel länger aus.


  Jetzt werden wir längsseits der Pegasus festmachen; es dauert keine dreißig Sekunden bis wir drüben sind. Sie werden Männer in Raumanzügen rausschicken, um den langsameren zu helfen. Wenn der letzte Mann drüben ist, schlagen Sie die Luke zu. Dann lassen Sie Luft in die Schleuse, und Sie werden sich ausgezeichnet fühlen. Allenfalls bekommt der eine oder andere Nasenbluten.«


  Er hoffte nur, dass er sich nicht irrte, aber es gab nur eine Möglichkeit, das festzustellen. Es war ein gefährliches und nie dagewesenes Spiel, aber es gab keine Alternative. Auf jeden Fall hatten die Männer eine Chance, mit dem Leben davonzukommen.


  »Jetzt«, fuhr er fort, »machen Sie sich wahrscheinlich Sorgen wegen des Druckabfalls. Das ist die unangenehme Seite der Angelegenheit, aber Sie werden sich nicht lange genug im Vakuum aufhalten, um ernsthaft geschädigt zu werden. Wir werden in zwei Stufen vorgehen: Zuerst senken wir den Druck langsam auf eine Zehntelatmosphäre ab. Dann pusten wir die Schleuse auf einen Schlag ganz leer, und Sie machen einen Satz. Völliger Druckabfall ist schmerzhaft, aber nicht gefährlich. Vergessen Sie den Unsinn, dass der menschliche Körper im Vakuum platzt. Wir können eine Menge mehr vertragen, und die letzte Druckabsenkung von einer Zehntelatmosphäre auf null ist wesentlich weniger, als Männer schon in Testlabors ausgehalten haben. Sie müssen ganz weit den Mund aufreißen. Die ganze Haut wird jucken, aber das werden Sie wahrscheinlich in der Situation nicht einmal merken.«


  Der Arzt schwieg und ließ seine Blicke über die Zuhörer schweifen, die seinen Ausführungen aufmerksam gefolgt waren. Sie nahmen es ganz gut auf, aber das war auch zu erwarten. Es waren alles hochqualifizierte Männer – die Technikerelite des Planeten.


  »Wahrscheinlich«, fuhr der Arzt heiter fort, »werden Sie sogar lachen, wenn ich Ihnen sage, was die eigentliche Gefahr ist: ein ganz gewöhnlicher Sonnenbrand. Dort draußen sind Sie, durch keine Atmosphäre geschützt, der reinen Ultraviolettstrahlung ausgesetzt. Dabei können Sie sich in dreißig Sekunden schon ein paar hässliche Blasen einfangen. Wir werden also im Schatten der Pegasus umsteigen. Sollten Sie in die Sonne geraten, müssen Sie das Gesicht mit den Armen schützen. Wer Handschuhe hat, sollte sie tragen.


  Das wäre die Lage. Ich werde mit der ersten Gruppe übersetzen, damit Sie sehen, wie leicht es ist. Sie bilden jetzt vier Gruppen, mit denen ich getrennt üben werde …«


  


  Seite an Seite mit der Pegasus raste die Acheron dem fernen Planeten entgegen, den nur eins der Schiffe je erreichen würde. Die Luftschleusen des Passagierschiffs standen weit offen, und der Abstand zu dem beschädigten Kriegsschiff betrug nur wenige Meter. Von einem Schiff zum anderen waren Leitseile gespannt, zwischen denen einige Männer von der Besatzung der Pegasus schwebten, um den anderen bei der kurzen, aber gefährlichen Überquerung behilflich zu sein.


  Es war ein Glück für die Acheron, dass vier Sektionen noch intakt waren und unter Druck standen. Das Schiff war also noch in vier separate Räume aufgeteilt, so dass jeweils ein Viertel der Mannschaft übersetzen konnte. Falls eine Massenflucht aus dem Schiff nötig gewesen wäre, hätten die Luftschleusen der Pegasus die Männer nicht alle aufnehmen können.


  Als das Zeichen gegeben wurde, beobachtete Captain Halstead die Szene von der Brücke aus. Aus dem Rumpf des Kriegsschiffs drangen Rauchwolken, und die Notluke – die für einen solchen Notfall gewiss nicht vorgesehen war – wurde weggesprengt. Eine Wolke von Staub und kondensiertem Dampf stob heraus und versperrte einen Augenblick die Sicht. Er wusste, was die wartenden Männer empfinden mussten, als die entweichende Luft an ihren Körpern zerrte und sie von den Handgriffen zu reißen drohte.


  Als die Wolke sich aufgelöst hatte, waren die ersten Männer schon unterwegs. Ihr Anführer trug einen Raumanzug, und die anderen waren über drei Seile mit ihm verbunden. Sofort ergriffen die Männer von der Pegasus die Seile und zogen die Männer zu den verschiedenen Luftschleusen. Halstead war erleichtert, als er sah, dass die Männer von der Acheron hellwach waren und alles taten, damit der Übergang reibungslos vonstatten ging.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bevor sie den letzten Mann in eine Luftschleuse gezogen oder gestoßen hatten. Dann rief eine der Gestalten in den Raumanzügen: »Nummer drei schließen!« Nummer eins folgte gleich darauf, aber dann dauerte es quälend lange, bis das Signal für Nummer zwei gegeben wurde. Halstead konnte nicht erkennen, was passiert war: vermutlich war einer noch draußen und hielt die anderen auf. Aber dann waren alle Schleusen zu. Man konnte die Luft nicht auf normale Weise einströmen lassen. Dazu blieb keine Zeit. Mit brutaler Gewalt wurden die Ventile aufgerissen und die Kammern mit Luft aus dem Schiff gefüllt.


  An Bord der Acheron wartete Kommodore Brennan mit den restlichen neunzig Männern in den drei noch versiegelten Sektionen. Sie hatten ihre Gruppen gebildet und standen zu je zehn Mann an Seilen hinter ihren Anführern. Alles war genau geplant und geübt worden. Die nächsten paar Sekunden würden zeigen, ob es sich gelohnt hatte.


  Dann hörte man die gleichmütige Stimme des Schiffssprechers:


  »Pegasus an Acheron. Wir haben alle Männer aus den Schleusen geholt. Keine Verluste. Nur ein paar Blutungen. Wir brauchen fünf Minuten. Dann können Sie die nächsten Leute schicken.«


  Sie verloren bei dem ganzen Manöver nur einen einzigen Mann. Er war in Panik geraten, und sie mussten die Luken schließen, als er noch draußen war, um nicht alle anderen zu gefährden. Dieser Zwischenfall war sehr bedauerlich, aber im Augenblick freuten sich die Männer zu sehr über ihre Rettung, als dass sie lange darüber nachgedacht hätten.


  Jetzt blieb nur noch eins zu tun. Kommodore Brennan, der letzte Mann an Bord der Acheron, stellte die Zeituhr ein, mit der das Schiff in dreißig Sekunden gestartet werden konnte.


  Das würde ihm einen genügenden Vorsprung geben. Selbst in seinem ungefügen Raumanzug konnte er die offene Luke in der Hälfte der Zeit erreichen. Es war dennoch knapp, aber das wussten nur er und sein Erster Ingenieur.


  Er legte den Schalter um, stieß sich ab und schoss durch die Luke. Er hatte die Pegasus schon erreicht, als sein Schiff, dem immer noch viele Millionen Kilowatt an Energie zur Verfügung standen, zum letzten Mal beschleunigte und lautlos zu den Sternen der Milchstraße aufstieg.


  Die Explosion war von allen inneren Planeten aus deutlich zu sehen. Sie zerstörte den letzten Ehrgeiz der Föderation und die letzten Ängste der Erde.


  XX


  


  Jeden Abend wenn die Sonne hinter der einsamen Pyramide des Pico versinkt, hüllen die Schatten des hohen Berges die Metallsäule ein, die im Regenmeer stehen wird, so lange das Meer noch existiert. In alphabetischer Reihenfolge stehen auf der Säule dreißig Namen. An keinem Zeichen ist zu erkennen, ob die Männer für die Föderation oder für die Erde starben, und vielleicht ist gerade diese Tatsache ein Beweis dafür, dass ihr Tod nicht vergeblich war.


  Mit der Schlacht am Berge Pico war die Herrschaft der Erde zu Ende und die Planeten waren volljährig geworden. Nach ihrer langen Geschichte und den gewaltigen Anstrengungen, die sie zur Eroberung der nahen Planeten unternommen hatte, war die Erde erschöpft. Es waren jene Welten, die sich jetzt so überraschend gegen sie gewandt hatten wie vor langer Zeit die amerikanischen Kolonien gegen das Mutterland. In beiden Fällen spielten ähnliche Gründe eine Rolle, und in beiden Fällen war das Ergebnis auf lange Sicht für die Menschheit vorteilhaft.


  Es wäre eine Katastrophe gewesen, wenn eine Seite klar gesiegt hätte. Die Föderation wäre möglicherweise versucht gewesen, der Erde einen Vertrag aufzuzwingen, dessen Einhaltung sie nie hätte erzwingen können. Die Erde andererseits hätte vielleicht ihre irrenden Kinder von allen Lieferungen abgeschnitten und ihnen dadurch so geschadet, dass die Besiedelung der Planeten um Jahrhunderte zurückgeworfen worden wäre.


  Stattdessen hatte es ein Patt gegeben. Jeder der beiden Gegner hatte eine drastische, aber heilsame Lektion gelernt: Vor allem hatte er gelernt, den Gegner zu respektieren. Und beide waren jetzt damit beschäftigt, ihren Bürgern zu erklären, was sie im Namen eben dieser Bürger getan hatten …


  Der letzten Explosion des Krieges folgten innerhalb von Stunden Explosionen auf Erde, Mars und Venus. Als der Rauch sich verzogen hatte, waren viele ehrgeizige Politiker in der Versenkung verschwunden, wenigstens vorläufig, und die Leute, die jetzt an der Macht waren, hatten nur ein wichtiges Ziel – die freundschaftlichen Beziehungen wiederherzustellen und die Erinnerung an eine Episode auszulöschen, die keiner der beiden Seiten Ehre gemacht hatte.


  Der Fall Pegasus, der über die Fronten des Krieges hinweg gezeigt hatte, dass die Menschheit im Wesentlichen eine Einheit bildet, hatte den Politikern diese Aufgabe sehr erleichtert. Der Friede von Phobos wurde in einer Atmosphäre verschämter Versöhnungsbereitschaft unterzeichnet, wie ein Historiker es nannte. Eine Einigung erfolgte schnell, denn die Erde und die Föderation besaßen beide etwas, auf das der andere dringend angewiesen war.


  Die überlegene Wissenschaft der Föderation hatte ihr das Geheimnis des beschleunigungslosen Antriebs geschenkt, wie diese Erfindung heute allgemein, wenn auch ein wenig ungenau, genannt wird. Die Erde ihrerseits war jetzt bereit, die enormen Schätze zu teilen, zu denen sie auf dem Mond Zugang erlangt hatte. Die sterile Kruste war durchstoßen worden, und endlich würde es gelingen, die Schwermetalle in großen Mengen zu fördern. Die Vorkommen waren so reich, dass sie den Bedarf der Menschheit für Jahrhunderte decken würden.


  Diese Tatsache sollte in der Folgezeit im Sonnensystem erhebliche Wandlungen verursachen und die Verteilung der Menschheit auf den verschiedenen Planeten total ändern. Das unmittelbare Ergebnis war, dass der Mond, so lange der arme Verwandte der reichen alten Erde, zur wichtigsten aller Welten wurde. Innerhalb von zehn Jahren konnte die Unabhängige Lunare Republik der Erde und der Föderation gleichermaßen FOB-Bedingungen diktieren.


  Aber die Zukunft konnte man sich selbst überlassen. Im Augenblick zählte nur, dass der Krieg zu Ende war.


  XXI


  


  CENTRAL CITY, dachte Sadler, ist mächtig gewachsen, seit ich vor dreißig Jahren hier war. In jeder einzelnen dieser Kuppeln hätten alle sieben von damals Platz gehabt. Wenn sie in diesem Tempo weitermachten, konnte es nicht mehr lange dauern, bis der ganze Mond zugebaut war. Er hoffte nur, dass er das nicht mehr erleben würde.


  Allein die Bahnstation war fast so groß wie eine der alten Kuppeln. Wo vorher fünf Schienenstränge gewesen waren, gab es jetzt dreißig. Die Konstruktion der kleinen Wagen, die in der Stadt herumfuhren, hatte sich kaum geändert, und ihre Geschwindigkeit schien dieselbe geblieben zu sein. Das Fahrzeug, in dem er vom Raumflughafen hierhergekommen war, hätte dasselbe sein können wie das, in dem er vor einem Viertel-Menschenalter über das Regenmeer gefahren war.


  Ein Viertel-Menschenalter natürlich nur für jemand, der auf dem Mond lebte und deshalb eine Lebenserwartung von hundertzwanzig Jahren hatte. Für jemand, der sein Leben lang der Schwerkraft der Erde ausgesetzt war, war es nur der dritte Teil eines Menschenalters.


  Es gab viel mehr Fahrzeuge in den Straßen als damals. Central City war für Fußgänger zu groß geworden. Aber eins hatte sich nicht geändert: Über ihm wölbte sich der blaue, weiß gefleckte Erdenhimmel, und Sadler war überzeugt, dass auch der Regen programmgemäß einsetzen würde.


  Er nahm ein automatisches Taxi, wählte die Adresse und genoss die Fahrt durch die belebten Straßen. Sein Gepäck war schon im Hotel, und er hatte keine Eile, ihm zu folgen. Sobald er ankam, würde seine Arbeit ihn nicht mehr loslassen, und er wusste nicht, ob die Chance, diese Mission auszuführen, sich noch einmal bieten würde.


  Sadler sah, dass in den Straßen der Stadt mindestens ebenso viele Geschäftsleute und Touristen von der Erde unterwegs waren wie Einwohner von Central City. Sie waren leicht zu erkennen, nicht nur an ihrer Kleidung und an ihrem Benehmen, sondern an der Art, wie sie sich in der geringen Schwerkraft bewegten. Er war überrascht, wie schnell seine Muskulatur sich wieder an die veränderten Verhältnisse anpasste. Es war wie mit dem Radfahren: Wenn man es einmal gelernt hatte, konnte man es für immer.


  Die Straße führte jetzt an einem See entlang, komplett mit Inseln und Schwänen. Von den Schwänen hatte er gelesen. Man hatte ihnen die Flügel beschneiden müssen, um sie daran zu hindern, in den »Himmel« zu fliegen. Sadler sah einen großen Fisch aus dem Wasser springen und wieder zurückfallen. Er fragte sich, ob der wohl erstaunt darüber war, dass er so hoch springen konnte.


  Der Wagen glitt auf seiner unter dem Boden angebrachten Führungsschiene in einen Tunnel hinein, der wohl unter der Kuppelwand hindurchführte. Weil die Illusion des Himmels so perfekt war, fiel der Übergang von einer Kuppel in die andere kaum auf. Aber als das Fahrzeug an der tiefsten Stelle des Tunnels die großen Metalltüren passierte, wusste Sadler wo er sich befand. Bei einem Druckabfall auf einer der beiden Seiten, so hatte man ihm erzählt, würden diese Türen in weniger als zwei Sekunden automatisch zuschlagen. Ob dies den Einwohnern von Central City wohl schlaflose Nächte bereitete? Sadler bezweifelte das: Sehr viele Menschen lebten im Schatten von Vulkanen, Dämmen oder Deichen, ohne darauf mit nervösen Spannungen zu reagieren. Es war bisher nur ein einziges Mal vorgekommen, dass eine der Kuppeln von Central City evakuiert werden musste. Das war auf Grund einer kleinen undichten Stelle, die erst nach Stunden bemerkt wurde.


  Das Taxi tauchte aus dem Tunnel auf, und Sadler befand sich im Wohnbezirk. Hier war alles ganz anders. Hier gab es keine Himmelskuppel über einer kleinen Stadt – dies war ein einziges riesiges Gebäude mit Laufbändern statt Straßen. Das Taxi hielt und gab ihm höflich zu verstehen, dass es für weitere eins fünfzig dreißig Minuten auf ihn warten würde. Sadler lehnte das Angebot ab, weil er fürchtete, dass es schon eine halbe Stunde dauern würde, bis er fand, was er suchte. Das Taxi fuhr also weiter, auf der Suche nach neuen Kunden.


  Sadler sah eine große Anschlagtafel mit einem dreidimensionalen Plan des Gebäudes. Das Ganze erinnerte ihn an einen Bienenstock, wie er vor Hunderten von Jahren benutzt wurde. Er hatte in einer alten Enzyklopädie ein Bild davon gesehen. Ohne Zweifel war es lächerlich einfach, sich darin zurechtzufinden, wenn man es gewohnt war, aber im Augenblick sah er nur einen Wust von Korridoren, Etagen, Zonen und Sektoren.


  »Wohin, Mister?«, sagte eine Kinderstimme hinter ihm.


  Sadler drehte sich um und sah einen Jungen von sechs oder sieben Jahren, der ihn mit lebhaften, intelligenten Augen ansah. Er musste ungefähr so alt sein wie sein Enkel Jonathan Peter II. Großer Gott, es war lange her seit seinem letzten Besuch auf dem Mond.


  »Leute von der Erde sind hier selten«, sagte das Bürschchen. »Haben Sie sich verlaufen?«


  »Noch nicht«, erwiderte Sadler, »aber ich fürchte, es ist bald so weit.«


  »Wohin wollen Sie denn?«


  Sadler klappte sein Notizbuch auf und las die ziemlich umfangreiche Adresse langsam vor.


  »Kommen Sie mit«, sagte sein selbsternannter Führer, und Sadler folgte ihm gern.


  Sie stiegen eine kurze Rampe hinauf und von dort auf ein langsames Laufband, das nach einigen Metern von einem sehr viel schnelleren abgelöst wurde. Dieses trug sie mit atemberaubender Geschwindigkeit an zahllosen Korridorabzweigungen vorbei und schob sie nach etwa einem Kilometer schneller Fahrt wieder auf ein langsam laufendes Band, das sie zu einem riesigen sechseckigen Platz brachte. Hier wimmelte es von Menschen, die von einem Band auf ein anderes umsteigen wollten oder an kleinen Kiosken Einkäufe erledigten. Mitten aus diesem Gewimmel stiegen zwei Spiralen auf, die eine beförderte Menschen von oben nach unten, die andere in umgekehrter Richtung. Sie betraten die »Aufwärts«-Spirale und ließen sich ein halbes Dutzend Etagen nach oben befördern. Sadler stand am Rand der Rampe und sah unter sich einen gewaltigen Abgrund. Das Gebäude war tief in den Mondboden hineingebaut. Ganz weit unten, in enormer Entfernung, meinte er ein Netz zu erkennen. Er stellte ein paar Berechnungen an und kam zu dem Schluss, dass es ausreichen müsste, um den Fall eines jeden Passanten zu bremsen, der ungeschickt genug war, über den Rand zu fallen. Die Schwerkraft war ein Phänomen, das die Architekten auf dem Mond ungestraft geringschätzen durften – ein Verhalten, das auf der Erde katastrophale Folgen haben würde.


  Der Platz, auf den sie ausstiegen, sah genauso aus wie der, von dem sie die Spirale bestiegen hatten, aber es gab hier oben weniger Menschen. Wie demokratisch die Autonome Lunare Republik auch sein mochte, man sah deutlich, dass es auch hier Klassenunterschiede gab, wie in allen von Menschen je erschaffenen Kulturen. Es gab keinen Geburts- oder Geldadel, sondern der Status eines Individuums richtete sich nach der Verantwortung, die er zu tragen hatte. Hier oben wohnten zweifellos die Leute, die auf dem Mond das Sagen hatten. Sie hatten ein wenig mehr Besitz und sehr viel mehr Sorgen als ihre Mitbürger auf den unteren Ebenen, und zwischen den Ebenen fand ein ständiger Austausch statt.


  Sadlers kleiner Führer ging ihm zu einem weiteren Laufband voran, auf dem sie einen ruhigen Korridor erreichten, in dessen Mitte ein schmaler Gartenstreifen entlangführte und an dessen beiden Enden Springbrunnen sprudelten. Der Junge trat an eine der Türen und sagte: »Hier ist es.« Sein schroffer Ton wurde durch sein stolzes Lächeln neutralisiert, das zu sagen schien »Wie habe ich das gemacht?« Sadler überlegte sich, was er dem Jungen zur Belohnung geben könnte. Oder würde es den Jungen vielleicht kränken, wenn er ihm etwas gab?


  Dieses soziale Dilemma löste sein aufmerksamer Führer selbst.


  »Mehr als zehn Stockwerke. Das macht fünfzehn.«


  Es gibt also regelrechte Tarife, dachte Sadler. Er reichte dem Jungen einen größeren Kreditschein, musste es sich aber gefallen lassen, dass dieser ihm die Differenz erstattete. Er hatte nicht daran gedacht, dass die bekannten lunaren Tugenden wie Ehrlichkeit, Unternehmungslust und Fairness schon früh erworben werden.


  »Geh bitte noch nicht«, sagte er zu seinem Führer, als er klingelte. »Wenn niemand zu Hause ist, möchte ich dich bitten, mich auch auf dem Rückweg zu begleiten.«


  »Haben Sie denn nicht vorher angerufen?«, fragte der praktische junge Mann ungläubig.


  Sadler verzichtete auf eine Erklärung. Diese energiegeladenen Kolonisten würden die Unzulänglichkeiten und Launen der Leute von der Erde doch nicht begreifen – allerdings würde er sich hüten, hier den Ausdruck »Kolonisten« zu benutzen.


  Die Vorsichtsmaßnahme erwies sich allerdings als überflüssig. Der Mann, den er besuchen wollte, war zu Hause, und Sadlers Führer winkte ihm freundlich zu, als er durch den Korridor verschwand und dabei ein Lied pfiff, das gerade vom Mars gekommen war.


  »Ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern«, sagte Sadler. »Ich war während der Schlacht am Pico im Plato-Observatorium. Mein Name ist Bertram Sadler.«


  »Sadler? Sadler? Tut mir leid, der Name sagt mir im Augenblick nichts. Aber kommen Sie doch herein – ich freue mich immer, wenn ich alte Freunde sehe.«


  Sadler folgte ihm ins Haus und schaute sich neugierig um. Es war das erste Mal, dass er auf dem Mond eine Privatwohnung aufsuchte, und er hätte eigentlich ahnen müssen, dass sie sich in keiner Weise von einer vergleichbaren Wohnung auf der Erde unterschied. Dass sie nur eine Wabe in einem Bienenstock war, tat ihrer Wohnlichkeit keinen Abbruch. Es lag schon zweihundert Jahre zurück, dass mehr als ein Bruchteil der Menschen in separaten Einzelhäusern wohnte, und das Wort »Haus« hatte im Laufe der Zeit seine Bedeutung geändert.


  Im großen Wohnzimmer allerdings sah er etwas, das bei einer terrestrischen Familie ein wenig altmodisch angemutet hätte: Die halbe Wand des Zimmers wurde von einem belebten Wandfoto eingenommen, wie Sadler es schon lange nicht mehr gesehen hatte. Es zeigte einen schneebedeckten Berghang, an dessen Fuß tausend Meter weiter unten ein kleines Alpendorf lag. Trotz der scheinbaren Entfernung war jede Einzelheit klar zu erkennen. Die kleinen Häuser und die Spielzeugkirche hatten die Schärfe eines Gegenstands, den man durch das verkehrte Ende eines Teleskops betrachtet. Jenseits des Dorfes stieg der Boden erst langsam und dann immer steiler zu einem hohen Berg an, der den ganzen Horizont beherrschte und von dessen Gipfel ständig Schnee herabrieselte.


  Sadler hielt es für eine vor ein paar Jahrhunderten aufgezeichnete wirkliche Szene, aber er war nicht ganz sicher. In entlegenen Gegenden der Erde gab es auch heute noch solche Überraschungen.


  Er nahm auf dem angebotenen Stuhl Platz und sah den Mann an, dessentwegen er wichtige Geschäfte versäumte. »Sie erinnern sich also nicht mehr an mich?«, fragte er.


  »Leider nicht – aber Namen und Gesichter konnte ich noch nie gut behalten.«


  »Das überrascht mich nicht, denn ich bin heute fast doppelt so alt wie damals. Aber Sie haben sich nicht verändert, Professor Molton. Ich weiß noch, dass Sie der erste Mann waren, mit dem ich auf dem Weg zum Observatorium sprach. Ich kam mit der Einschienenbahn von Central City und sah die Sonne hinter dem Apennin untergehen. Das war kurz vor der Schlacht am Pico. Gleichzeitig war es mein erster Besuch auf dem Mond.«


  Sadler merkte, dass es Molton immer noch nicht einfiel. Es war schließlich dreißig Jahre her, und er durfte nicht vergessen, dass sein eigenes Gedächtnis für Gesichter und auch Ereignisse abnorm entwickelt war.


  »Machen Sie sich nichts daraus«, fuhr er fort. »Ich konnte gar nicht erwarten, dass Sie sich an mich erinnern, denn ich war keiner Ihrer Kollegen. Ich war nur Gast im Observatorium, und ich war auch nicht lange dort. Ich bin Wirtschaftsprüfer, nicht Astronom.«


  »Tatsächlich?«, sagte Molton, der offensichtlich immer noch nicht begriff.


  »Aber die Überprüfung Ihrer Finanzen war nur ein Vorwand. In Wirklichkeit war ich Geheimagent, der feststellen sollte, wer dem Gegner Informationen lieferte.«


  Er beobachtete das Gesicht des alten Mannes, und ihm entging nicht, dass es einen überraschten Ausdruck annahm. Nach kurzem Schweigen erwiderte Molton: »Ich glaube, ich erinnere mich. Den Namen habe ich natürlich vergessen. Es ist ja schon so lange her.«


  »Natürlich ist es lange her«, sagte Sadler. »Aber an irgendetwas müssen Sie sich doch erinnern. Eins möchte ich allerdings klarstellen. Mein Besuch hier ist ganz inoffiziell. Ich bin wirklich nur Wirtschaftsprüfer und Gott sei Dank ein ziemlich erfolgreicher. Ich bin sogar Partner von Cartner, Hargreaves & Tillotson, und ich bin hier, um einige der großen Firmen zu überprüfen. Ihre Handelskammer könnte das bestätigen.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, was …« sagte Molton.


  »Was das mit Ihnen zu tun hat, meinen Sie. Gut, lassen Sie mich Ihrem Gedächtnis aufhelfen. Ich wurde zum Observatorium geschickt, weil es dort eine undichte Stelle geben musste. Irgendwie gelangten Informationen an die Föderation. Einer unserer Agenten hatte ermittelt, dass diese undichte Stelle im Observatorium sein musste, und ich wurde beauftragt, sie zu finden.«


  »Erzählen Sie weiter«, sagte Molton.


  Sadler lächelte gequält.


  »Ich gelte als guter Wirtschaftsprüfer«, sagte er, »aber ich fürchte, ich war kein sehr guter Geheimagent. Ich habe eine ganze Reihe von Leuten verdächtigt. Gefunden habe ich nichts. Ich habe lediglich durch Zufall einen kleinen Gauner erwischt.«


  »Jenkins«, sagte Molton plötzlich.


  »Stimmt genau, Professor. So schlecht ist Ihr Gedächtnis gar nicht. Jedenfalls habe ich den Spion nicht gefunden. Ich konnte nicht einmal beweisen, dass es überhaupt einen gab, obwohl ich jede Möglichkeit prüfte. Die ganze Angelegenheit endete ohne Ergebnis, und ein paar Monate später ging ich wieder meiner normalen Tätigkeit nach. Ich war natürlich erleichtert, aber der Ärger über meinen Misserfolg blieb. Irgendetwas fehlte – die Bilanz stimmte nicht. Ich hatte schon jede Hoffnung aufgegeben, das Problem jemals zu lösen, bis ich vor ein paar Wochen Kommodore Brennans Buch las. Haben Sie es schon gelesen?«


  »Leider nein. Aber ich habe davon gehört.«


  Sadler griff in seine Aktentasche und nahm einen dicken Band heraus, den er Molton reichte.


  »Ich habe Ihnen ein Exemplar mitgebracht. Ich weiß, dass es Sie sehr interessieren wird. Das Buch ist sensationell. Das erkennen Sie schon an der Aufregung, die es im ganzen System ausgelöst hat. Der Mann nimmt kein Blatt vor den Mund, und ich kann gut verstehen, dass er sich bei vielen Leuten in der Föderation verdammt unbeliebt gemacht hat. Aber darum geht es mir nicht. Faszinierend fand ich seinen Bericht über die Ereignisse, die zu der Schlacht von Pico führten. Sie können sich meine Überraschung vorstellen, als ich bestätigt fand, dass wichtige Informationen tatsächlich aus dem Observatorium stammten. Ich zitiere: ›Einer der führenden Astronomen der Erde hielt uns durch einen brillanten technischen Trick über die Entwicklungen im Zusammenhang mit dem Projekt Thor auf dem Laufenden. Sein Name soll nicht genannt werden, aber er lebt auf dem Mond, wo er seinen wohlverdienten Ruhestand genießt.‹«


  Eine längere Pause entstand. Moltons zerfurchtes Gesicht war völlig unbewegt und zeigte nicht die geringste Regung.


  »Professor Molton«, fuhr Sadler sehr ernst fort. »Sie glauben mir hoffentlich, wenn ich sage, dass ich nur aus privater Neugier hier bin. Sie sind ohnehin Bürger der Republik, und selbst wenn ich wollte, könnte ich nichts gegen Sie unternehmen. Aber ich weiß, dass Sie dieser Agent waren. Die Beschreibung passt, und alle anderen Möglichkeiten scheiden aus. Außerdem haben einige meiner Freunde in der Föderation verschiedene Unterlagen geprüft, natürlich ebenfalls ganz inoffiziell. Es hat überhaupt keinen Zweck, dass Sie so tun, als wüssten Sie nichts. Wenn Sie nicht reden wollen, gehe ich wieder. Wenn Sie aber bereit sind, mit mir darüber zu sprechen – und das wäre für Sie heute völlig ungefährlich – würde ich sehr viel darum geben zu erfahren, wie Sie das gemacht haben.«


  Molton hatte Kommodore Brennans Buch aufgeschlagen und blätterte im Inhaltsverzeichnis. Dann schüttelte er ungehalten den Kopf.


  »Das hätte er nicht schreiben sollen«, sagte er gereizt, ohne Sadler direkt anzureden, der sich erwartungsvoll aufrichtete, als der alte Professor sich ihm plötzlich zuwandte.


  »Wenn ich es Ihnen sage, welchen Gebrauch werden Sie von der Information machen?«


  »Absolut keinen. Das schwöre ich Ihnen.«


  »Selbst nach dieser langen Zeit könnten einige meiner Kollegen sehr verärgert sein. Es war nicht einfach, wissen Sie, und auch mir hat die Sache keinen Spaß gemacht. Aber man musste der Erde Paroli bieten, und ich bin überzeugt, dass ich mich richtig verhalten habe.«


  »Professor Jamieson – er ist doch jetzt Direktor, nicht wahr? – hatte ähnliche Ideen. Aber er hat sie nicht in die Praxis umgesetzt.«


  »Ich weiß. Einmal wollte ich ihn sogar ins Vertrauen ziehen, aber vielleicht war es ganz gut, dass ich es nicht tat.«


  Nachdenklich schwieg Molton, und sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.


  »Jetzt weiß ich wieder, dass ich Ihnen mein Labor zeigte«, sagte er. »Ich war ein wenig misstrauisch, denn ich fand es eigenartig, dass Sie sich überhaupt für mein Labor interessierten. Deshalb habe ich Ihnen auch wirklich alles gezeigt. Aber dann merkte ich, dass Sie sich langweilten.«


  »Das war oft der Fall«, sagte Sadler trocken. »Im Observatorium gab es ja unzählige Instrumente.«


  »Einige von meinen waren allerdings einzigartig. Nicht einmal Fachkollegen wären mir auf die Schliche gekommen. Ich nehme an, Ihre Leute haben nach versteckten Sendern oder dergleichen gesucht?«


  »Ja. Wir setzten Monitore ein, aber sie haben nie etwas gefunden.«


  Molton fand offenbar langsam Gefallen an der Sache. Vielleicht hat es auch ihn frustriert, dachte Sadler, dreißig Jahre darüber schweigen zu müssen, wie er die Sicherheitsbehörden der Erde genarrt hatte.


  »Das Schönste war«, fuhr Molton fort, »dass mein Sender die ganze Zeit zu sehen war. Er war sogar das auffälligste Ding im ganzen Observatorium: das Tausend-Zentimeter-Teleskop.«


  Sadler starrte ihn ungläubig an.


  »Ich verstehe kein Wort.«


  »Stellen Sie sich einmal genau«, sagte Molton und war wieder ganz der Universitätsprofessor, der er nach Verlassen des Observatoriums geworden war, »die Wirkungsweise eines Teleskops vor. Es fängt aus einem winzigen Himmelsabschnitt Licht ein und vereinigt die Lichtstrahlen auf der Brennebene zu einem Bild auf einer fotografischen Platte. Aber – ein Teleskop funktioniert auch umgekehrt.«


  »Ich fange an zu begreifen.«


  »Mein Beobachtungsprogramm bedingte die Verwendung des Tausend-Zentimeter-Teleskops zur Beobachtung schwacher Sterne. Ich arbeitete in Ultraviolett, und das ist für das Auge natürlich unsichtbar. Ich brauchte nur meine gewöhnlichen Instrumente durch eine ultraviolette Lampe zu ersetzen, und dadurch wurde das Teleskop zu einem Scheinwerfer von enormer Leistung und Genauigkeit. Es schickte einen so feinen Strahl aus, dass dieser nur genau an der Stelle am Himmel zu entdecken war, auf die ich ihn gerichtet hatte. Den Strahl für Signalisierungszwecke zu unterbrechen, war kein Problem. Ich kann nicht morsen, aber ich baute einen automatischen Modulator, der das für mich erledigte.«


  Sadler verarbeitete die Enthüllungen des Professors. Wenn es einmal erklärt wurde, war die Idee lächerlich einfach. Ja, jedes Teleskop muss auch umgekehrt funktionieren – es kann das Licht der Sterne auffangen, und es kann einen fast perfekt parallelen Strahl zu ihnen zurückschicken, wenn man Licht in das Okular fallen ließ. Molton hatte den Tausend-Zentimeter-Reflektor in die größte Taschenlampe verwandelt, die je gebaut wurde.


  »An wen haben Sie Ihre Signale denn gerichtet?«, fragte er.


  »Etwa zehn Millionen Kilometer weit draußen stand ein kleines Schiff der Föderation. Selbst auf diese Entfernung war mein Strahl immer noch stark gebündelt, und man musste gut navigieren, um ihn nicht zu verlieren. Es war vereinbart worden, dass das Schiff sich stets genau auf einer Linie zwischen mir und einem schwachen nördlichen Stern halten musste, der über meinen Horizont zu jeder Zeit sichtbar war. Wenn ich etwas signalisieren wollte – sie wussten natürlich immer, wann das der Fall sein würde – brauchte ich nur die entsprechenden Koordinaten in das Teleskop einzugeben und konnte sicher sein, dass sie mich empfingen. Sie hatten ein kleines Teleskop mit einem Ultraviolettdetektor an Bord. Über normalen Funk standen sie mit dem Mars in Verbindung. Ich dachte damals oft, wie langweilig es für die Leute sein musste, immer nur auf meine Signale zu warten, denn manchmal sendete ich tagelang nicht.«


  »Nun noch eine andere Frage«, sagte Sadler. »Wie bekamen Sie denn Ihre Informationen?«


  »Oh, da gab es zwei Methoden. Wir bekamen natürlich Exemplare von sämtlichen astronomischen Publikationen – eine davon war The Observatory, wie ich mich erinnere – und achteten auf bestimmte, vorher vereinbarte Seiten. Einige Buchstaben leuchteten auf, wenn man sie mit Ultraviolett einer bestimmten Frequenz bestrahlte. Das hätte nie jemand gemerkt. Normales Ultraviolett hätte nicht funktioniert.«


  »Und die andere Methode?«


  »Ich ging jedes Wochenende in die Turnhalle nach Central City. Wenn man sich umzieht, lässt man seine Kleidung in abschließbaren Kabinen. Durch den schmalen Spalt über der Tür kann man alles Mögliche schieben. Manchmal fand ich auf meiner Kleidung eine ganz gewöhnliche Lochkarte. Das war völlig normal und unverdächtig, denn solche Karten liegen überall im Observatorium herum, nicht nur in der Computerabteilung. Ich achtete immer darauf, dass ich auch ein paar echte in der Tasche hatte. Wenn ich zurückkam übermittelte ich die eingestanzte Nachricht mit der nächsten Ausstrahlung. Ich wusste nie, was ich sendete – der Text war immer verschlüsselt. Und ich habe nie erfahren, wer mir die Nachrichten zuspielte.«


  Molton schwieg und sah Sadler ein wenig spöttisch an.


  »Im Ganzen gesehen«, sagte er, »hatten Sie kaum eine Chance. Für mich bestand die einzige Gefahr darin, dass Sie vielleicht meine Informanten erwischten. Aber selbst in dem Fall glaubte ich davonkommen zu können. Jedes Stück meiner Ausrüstung hatte eine echte astronomische Funktion. Selbst der Modulator gehörte zu einem Spektrumanalysator, der sich nicht bewährt hatte. Und meine Übertragungen dauerten nur Minuten – die Zeit reichte für eine Menge Informationen. Anschließend machte ich dann mit meinen regulären Programmen weiter.«


  Sadler sah den alten Astronomen mit unverhohlener Bewunderung an. Er fühlte sich jetzt sehr viel besser: ein alter Minderwertigkeitskomplex war ausgeräumt, und er brauchte sich keine Vorwürfe mehr zu machen. Er bezweifelte, ob es überhaupt jemandem gelungen wäre, Moltons Aktivitäten aufzudecken, solange er sie auf das Observatorium beschränkte. Die Leute, denen man Vorwürfe machen konnte, waren die Gegenagenten in Central City und im Projekt Thor. Sie hätten die undichte Stelle weiter oben verstopfen müssen.


  Sadler hätte gern noch etwas gefragt, aber er brachte es nicht über sich. Es ging ihn ja auch eigentlich nichts an. Das Wie war jetzt kein Geheimnis mehr; es ging nur noch um das Warum.


  Er konnte sich verschiedene Antworten vorstellen. Sein Studium der Vergangenheit hatte ihm gezeigt, dass finanzielle Gründe oder Machtgier einen Mann wie Molton nie zum Spion hätten werden lassen. Irgendein emotionaler Impuls musste dazu geführt haben, dass er diesen Weg beschritt. Er musste aus tiefer innerer Überzeugung gehandelt haben. Logik mochte ihm gesagt haben, dass die Föderation gegen die Erde unterstützt werden müsse, aber in einem solchen Fall reicht Logik allein nicht aus.


  Es würde wohl Moltons Geheimnis bleiben. Vielleicht ahnte er Sadlers Gedanken, denn plötzlich ging er an den Bücherschrank und schob ein Stück der Täfelung zur Seite.


  »Ich habe einmal ein Zitat gefunden, das mich sehr getröstet hat. Ich weiß nicht, ob es zynisch gemeint ist, aber es liegt viel Wahrheit darin. Ich glaube, ein französischer Staatsmann namens Talleyrand hat vor vierhundert Jahren gesagt: ›Was ist Verrat? Lediglich eine Frage des Datums.‹ Vielleicht denken Sie darüber einmal nach, Mr. Sadler.«


  Er kam mit einer Karaffe und zwei Gläsern an den Tisch zurück.


  »Ein Hobby von mir«, erklärte er Sadler. »Der letzte Jahrgang von Hesperus. Die Franzosen machen sich darüber lustig, aber mir schmeckt er genauso gut wie irgendein Wein von der Erde.«


  Sie stießen an.


  »Auf Frieden unter den Planeten«, sagte Professor Molton, »und darauf, dass kein Mensch je mehr das tun muss, zu dem wir damals gezwungen waren.«


  Vor der Landschaft an der Wand, die vor zweihundert Jahren in 400 000 Kilometern Entfernung aufgezeichnet worden war, tranken Spion und Gegenspion einander zu. Jeder hatte seine Erinnerungen, aber diese Erinnerungen hatten alle Bitterkeit verloren. Es gab nichts mehr zu sagen: Für beide war die Geschichte zu Ende.


  Molton brachte Sadler an den ruhigen Springbrunnen vorbei den Korridor entlang zu dem Laufband, mit dem er den großen Platz erreichen konnte. Als er zu seinem Haus zurückging und eine Weile bei dem duftenden kleinen Garten stehen blieb, wurde er fast von einer Gruppe lachender Kinder umgerannt, die auf dem Weg zum Spielplatz in Sektor neun waren. Ihre hellen Stimmen hallten durch den Korridor; und wie ein plötzlicher Windstoß waren sie wieder verschwunden.


  Professor Molton lächelte, als er sie ihrer hellen unbeschwerten Zukunft entgegeneilen sah – einer Zukunft, die zu schaffen er geholfen hatte. Es gab manchen tröstlichen Gedanken, und dieser war der schönste. Nie wieder, wie weit die Phantasie auch schweifen mochte, würde die menschliche Rasse sich in feindliche Lager spalten. Denn jenseits der Kuppeln von Central City floss der unerschöpfliche Reichtum des Mondes allen Planeten zu, die der Mensch jetzt sein Eigen nannte.
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